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2 ) ie  bisherige M itthe ilung  det Gemein-Nachrichten in 
den Brüdergemeine» und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  M anuscript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley N ach thW ffve rknüp ft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie b is­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n ­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Correktheit Sorge zu tragen, .ist vom SyNödus der Evan­
gelischen B rü d e r-H n itä t beschlössen wmchW^Hen größten 
The il der bisherigen Genrein-NachrrchteNzunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen. A
Es ist daher W W  Anfang des Jahres 71819 än 
unter dem T ite l:  W
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S ch rift herausgekommW w onM er alle 
zwey M ona t ein H e ft erscheinet, der ggnze Jahrgang 
aber öhngefähr 60  Bogen in gutem Druck enthält.
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem In h a lte  nach mcht au f eine bedeutende Anzahl
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - Ge me i n e .
1 8  3  0.
V ie r te s  H e ft .
Rede des Bruders H ü f fe l  an die Gemeine 
in  H e r rn h u t ,  Sonntag den 19ten J u ly
1829. '
G  es. Wer durch das Opfer Jesu Christ Vergebung 
seiner Sünd' empfangen rc.
Wären w ir doch völlig Seine rc» 838, 4.
T e x t :  Es ist uns allerley Seiner göttlichen K ra ft
(w a s  zum Leben und göttlichen Wandel die­
net) geschenket durch die Erkenntniß deß, der 
uns berufen hat durch Seine Herrlichkeit und 
Tugend. 2  P e tr. 1, 3 .
Was nur von aufst und innen Lob und Tugend 
ist, gib uns, mein Herr Christi mach uns, wie 
D u  bist! 1023, 4.
liegt in diesen W orten , meine lieben B rüder 
und Schwestern! der gültige Grund, weswegen man 
eine solche Anfoderung an eine Gemeine Jesu, wie 
w ir  sie in  dem gestrigen Lehrtext aus dem ersten
Viertes Heft. 18Z0. I  l Bliese
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Briefe P au li an die Theffalonicher (2 , 1 2 .)  lesen, 
würdiglich zu wandeln vor G o tt, der uns berufen 
hat zu Seinem Reich und zu Seiner Herrlichkeit, 
so zu wandeln in Seinen Geboten, daß man sich 
Seines Wohlgefallens getrösten kann, keinesweges 
als zu stark fü r schwache menschliche Wesen ansehen 
kann. E in jeder, der wahrhaftig von G o tt ge- 
lehret ist (Jes. 54, 13. Joh . 6, 4 5 .) ,  wie das 
nach dem Zeugniß der alten Propheten das gemein­
same Vorrecht aller wahren Glieder des neuen 
Bundes seyn soll, hat in seinem Herzen die ge­
wisse Ueberzeugung erhalten, daß in ihm , das ist 
in seinem Fleische, nichts Gutes wohnet (Röm . 7, 
1 8 .) ,  daß er ein nach Seele und Leib verdorbenes 
sündiges Wesen ist, daß selbst „G utes denken, Gu­
tes lichten" in ihm nur durch G o tt verrichtet wer­
den kann; es w ird ihm das W o rt des treuen Zeu­
gen, an den er g laubt, eine ausgemachte W ahr­
heit seyn, daß wenn der Mensch nicht von Neuem 
geboren w ird aus dem Wasser und Geist, er das 
Reich Gottes nicht sehen (J o h . 3, 3. 5 . ) ,  nicht 
Antheil an den Segen und Vorzügen dieses R ei­
ches haben könne, das da ist Gerechtigkeit und Friede 
und Freude in dem heiligen Geiste (Röm. 1 4 ,1 7 .) . 
Wem diese Ueberzeugung noch mangelt, und wer 
dabey doch zu den Auserwahlten Gottes gehört, 
die E r  zuvor versehen hat (Röm . 8, 29.), in dem 
w ird sie von Oben herab gewirkt, wann und wie 
es dem H errn  beliebt, auf allerley A rt und Weise,
durch eine innere S tim m e, aus Anlaß von Erfah-
- '
rungen
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rungen des gegenwärtigen Lebens, von sogenann­
ten Heimsuchungen, vornehmlich aber durch das 
geoffenbarte W o rt der W ahrhe it, das von Anfang 
an sich bey den Menschen hat vernehmen lassen, 
das von Zeit zu Zeit m it immer größerer Deut­
lichkeit sich verbreitete, das in dem Evangelio Jesu 
Christi im hellsten Glänze strahlte, das W o rt,  das 
da ist lebendig und krä ftig , und schärfer denn kein 
zweyschncidig Schwert, und durchginget, bis daß 
es scheidet Seel' und Geist, auch M ark und Bein, 
und ist ein Richter der Gedanken und S innen des 
Herzens (E b r. 4, 1 2 .) ,  ein R ichter, dem nicht 
widersprochen werden kann, bey dessen Ausspruch 
es sein Verbleiben haben muß. —  D as ist's, was 
der Apostel Paulus im Briefe an die Römer 
(3 , 27 .) sagt, daß aller menschliche Ruhm aus ist, 
vernichtet w ird , nicht durch der Werke Gesetz, son­
dern durch des Glaubens Gesetz.
A u f d ie  A r t  ergeht an das Herz des M en­
schen der göttliche R u f, von welchem in unsern 
Texten die Rede ist, und zwar, wie es hier heißt, 
vermöge Seiner Herrlichkeit und Tugend, worun­
ter w ir alle Seine göttlichen Vollkommenheiten ver­
stehen können, in  so fern sie auf die Erlösung der 
gefallenen Menschen sich beziehen: d ie  Weisheit, 
wornach Ih m  ih r ganzes Wesen, ih r Thun und 
Lassen, ih r B edürfn iß , ihre N o th  und ih r Elend 
vollkommen bekannt ist; d ie  Liebe, die alle Seine 
Werke umfaßt, die sich aber besonders m it Seinen
menschlichen Geschöpfen zu thun macht, ihre Lust
I  i  2  daran
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daran findet, ihnen von ihrem F a ll aufzuhelfen, sie 
zu erlösen, sie vor Schaden zu bewahren und sie 
zeitlich und ewig froh und selig zu machen. Es 
ist der R u f zu Seinem Reich und zu Seiner H e rr­
lichkeit, zu dem Reich der Gnade und des Kreuzes 
in der gegenwärtigen —  und der Ehre in der zu­
künftigen W e lt; das Anerbieten, die Leiden der 
gegenwärtigen Zeit theils ganz wegzunehmen, in so 
fern sie wirklichen Schaden und Verderben bringen, 
als von der Sünde herrührend —  theils sie er­
träglich, sogar erfreulich zu machen, in  so fern et­
was Gutes dadurch bewirkt w ird , da äußeres Lei­
den Geduld b ring t, worauf Erfahrung und ferner 
Hoffnung fo lg t, die nicht zu Schanden werden läßt. 
Es ist das Anerbieten, den Menschen tüchtig zu 
machen zu dem Erbtheil der Heiligen (Col. 1 ,1 2 .) , 
zum Anschauen des Angesichtes Gottes, zu höherer 
Erkenntniß und Genuß an Seinen Vollkommenhei­
ten in  ewiger Freude und seligem Licht.
Wenn nun dieser Berufung gebührende Auf­
merksamkeit und Achtung geschenkt w ird , wie sie 
von Wesen unserer A r t  m it Recht gefordert werden 
kann, woran es aber die Menschen so oft fehlen 
lassen durch Verblendung ihres Herzens durch B e­
trug der Sünde und des S a ta n s , —  denn das 
ist das Gericht, sagt der H eiland, das ist's, was 
die Menschen verdammlich macht, daß das Licht in  
die W elt gekommen ist, und sie liebten die Finster­
niß mehr als das Licht, denn ihre Werke waren 
böse (Zoh. 3, 1 9 .): so nimmt eine solche Erkennt­
niß
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m'ß des Berufenden ihren Anfang, die das Größte 
und Wichtigste ist, was einem menschlichen Wesen 
ertheilt werden kann, das, worauf unser ganzes 
Tichten und Trachten b illig  immer gerichtet seyn 
sollte; denn unser Heiland nennt sie selbst das Le­
ben, das ewig w a h rt, und bezeugt ausdrücklich, 
daß nur E r die M acht habe, sie denen zu geben, 
die der Vater Ih m  gegeben hat (J o h . 17, 2 . ) .  
Und w ir  wissen auch w arum : weil E r des M en­
schen Sohn ist, weil E r vom Thron der Herrlich­
keit herabgestiegen ist, unser Fleisch und B lu t  an 
sich genommen hat, weil E r dem Rathschluß G o t­
tes zu unserm H e il gehorsam gewesen ist bis zum 
- Tode, ja  zum Tode am Kreuz (P h il. 2, 8.), und 
m it e in em  Opfer in  Ewigkeit vollendet hat Alle, 
die geheiligt werden (E b r. 10, 1 4 .). Und hier 
sagt der Apostel, daß in dieser Erkenntniß Gottes 
und Jesu Christi (die da Eines sind auch schon in 
der Berufung zur S e ligke it) uns geschenkt werde 
allerley Seiner göttlichen K ra ft ,  was zum Leben 
und göttlichen Wandel dienet; woraus ja  unwider- 
sprcchlich fo lg t,  daß es bey einer solchen Erkennt­
niß nicht auf das bloße Wissen ankommt, was der 
Mensch in  den Augen Gottes ist, was er m it sei­
nen Werken bey Ih m  verdient, und wiederum, was 
die Barmherzigkeit Gottes etwa beschlossen und 
ausgeführt hat zu seinem H e il,  —  denn Beides 
lehret das W o rt Gottes in steter Verbindung und 
bringt es dem Herzen nahe: sondern daß es ein 
lebendiges, thätiges, kräftiges D ing  damit ist, wie
der
494
der selige Luther von dem Glauben sich ausdrückt, 
welchen w ir  m it dieser Erkenntniß, was W irkung 
und Frucht be trifft, fü r einerley halten müssen, da 
in Jesu Christo nichts g ilt  als eben derselbe, wie 
er durch die Liebe thätig ist (G a l. S, 6.). Sonach 
w ird diese göttliche K ra ft,  dieses Princip des Le­
bens sich äußern vor allen Dingen in der Gewiß­
heit, daß Jesus Christus, der Sohn Gottes, nicht 
nur der Heiland der ganzen W e lt, sondern m e in  
Heiland ist, der m ir, nicht um meines Verdienstes, 
sondern um Seines blutigen Todes w illen, Verge­
bung meiner Sünden schenkt, die Gerechtigkeit, die 
vo r G o tt g ilt ,  m ithin ein beruhigtes Gewissen und 
den Frieden Gottes, welcher höher ist als alle V er- - 
nunft (P h i l .  4, 7 . ) ,  und den freyen Zugang zum 
V a te r, welchem ich angenehm gemacht bin in S e i­
nem Geliebten. S ie  w ird sich äußern, diese K ra ft, 
durch die unaussprechliche Gabe Gottes und Jesu 
Christi, den heiligen Geist, der die Liebe Gottes 
ausgießt in unser Herz (R öm . <5, 5 . ) ,  der den 
Heiland darin verkläret, der in alle W ahrheit lei­
tet (Jo h . 16, 1 3 .) , und seinem Zögling über sein 
Verhalten gegen die Gebote Gottes die beste Aus­
kunft g ib t, der nach Befinden tröstet, ermuntert, 
warnet und strafet, der da treibet zu Werken der 
Ehre G ottes, nach dem Maaß der Gabe, die man 
empfangen ha t, nach der Lage, in die uns die 
Vorsehung gesetzt hat. D as ist kein knechtischer 
Geist, dabey man sich G o tt als einen harten Des­
poten, dem es nur um Befehlen zu thun ist, vor­
stellt
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stellt und sich vor Ih m  fürchtet (R öm . 8, 1 5 . ) :  
G o tt hat uns nicht gegeben den Geist der Furcht, 
sondern der K ra ft und der Liebe und der Zucht 
(2  T im . 1, 7.), so daß man sich gern zu des lie­
ben Vaters Wohlgefallen w ill bilden lassen. D a  
kann keine Trägheit in dem, was man als P flicht 
erkannt hat, erlaubt seyn; es kann keine Entschul­
digung fü r dieselbe von der menschlichen Schwach­
heit überhaupt oder von persönlichen Umständen
O
hergenommen werden; es muß vielmehr heißen: 
wenn ich schwach bin, so bin ich stark (2  Cor. 12, 
10 .), ich vermag Alles durch den, der mich mäch­
tig  macht, Christus ( P h i l .  4, 1 3 .) . W oh l aber 
kann vermöge des weisen und guten W illens G ot­
tes, alles Wohlgefallen Seiner Güte und das Werk 
des Glaubens in der K ra ft (2  Theff. 1, 11.) nicht 
auf einmal in diesem Leben zu Stande zu bringen, 
eine Ermunterung fü r diejenigen statt finden, in  
welchen E r dieses Sein Werk angefangen hat, 
Treue zu beweisen in ihrem Theil, den Schatz, den 
man empfangen ha t, wohl zu bewahren, stets ein­
gedenk, daß man ihn in einem zerbrechlichen Ge­
säß trage (2  Cor. 4 , 7 .), und die K ra ft,  m it der 
man sich angethan fü h lt ,  gehörig zu benutzen, und 
um stete Vermehrung derselben besorgt zu seyn; 
und das heißt nach unserm Verstand am Evangelio 
nichts Anderes, als m it Gebet und Flehen sich zu 
Dem halten, der uns von G o tt gemacht ist wie 
zur Weisheit und Gerechtigkeit, so auch zur H ei­
ligung ( l  Cor. 1, 30 .), aus dessen unerschöpflicher
Fülle
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Fülle w ir  nehmen können und sollen Gnade um 
Gnade (Joh . 1, 16.), der uns selbst zuru ft: B le i­
bet in m ir und ich in  euch. Gleichwie der Rebe 
kann keine Frucht bringen von ihm selber, er bleibe 
denn am Weinstock, also auch ih r nicht, ih r blei­
bet denn an m ir: denn ohne mich könnet ih r nichts 
thun (J o h . 15, 4. 6 .) .
S o ,  meine lieben B rüder und Schwestern! 
verstehen w ir  also die Ermahnungen der Apostel an 
die Gläubigen, die w ir  in ihren Sendschreiben häu­
fig genug finden: völliger zu werden in dem W an­
del vor G o tt, nachdem uns bekannt gemacht ist, 
wie derselbe beschaffen seyn soll —  allen Fleiß daran 
zu wenden, darzureichen in dem Glauben Tugend, 
und in der Tugend Bescheidenheit, und in der B e ­
scheidenheit M äßigkeit, und in der Mäßigkeit Ge­
duld, und in der Geduld Gottseligkeit, und in der 
Gottseligkeit brüderliche Liebe, und in der brüder­
lichen Liebe gemeine Liebe ( 2  P etr. 1, 5  —  7 .) ,  
allen Fleiß zu thun, daß man vor Ih m , wenn E r 
einst erscheinen w ird  als Richter alles Fleisches, 
unbefleckt und unsträflich in Friede erfunden werde 
( 2  Petr. 3, 1 4 .) .
D as suchen w ir also zu thun, meine lieben 
Brüder und Schwestern! im gläubigen Aufsehen 
auf Jesum, im Vertrauen auf Seine K ra ft und 
Liebe zu uns; w ir  bitten I h n :  „W a s  nur von auff' 
und innen Lob und Tugend ist, gib uns, mein H e rr 
Christ! mach uns, wie D u  b is t!"  Denn immer 
w ird das Beispiel, das E r uns gelassen hat, die
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Gestaltung in Sein heiliges B ild  m it immer meh­
rerer K larheit das höchste Ziel unsrer Wünsche, der 
Anfang und das Ende unsrer christlichen M o ra l 
seyn müssen. Wenn E r denn, wie w ir  es dankbar 
zu erkennen haben, in unsrer Gesellschaft angefan­
gen hat, sich so in uns und durch uns zu verherr­
lichen, so lasset es uns Zhm gläubig zutrauen, daß 
E r das gute W erk, welches E r in uns angefangen 
hat, auch vollführen werde (P h il.  1, 6 . ) ;  und 
möchte es Ih m  doch m it Seiner Bemühung bey 
uns Allen gelingen, so daß Keines übrig bliebe, 
das nicht von dem Werk des Heilandes in ihm 
und von dem Geschenk Seiner göttlichen K ra ft, was 
zum Leben und göttlichem Wandel dienet, zusagen 
wisse! Seine Gnade wolle uns davor bewahren, 
daß uns nicht von unsern Mitchristen m it Grund 
der V o rw u rf gemacht werden könne, daß w ir  uns 
zwar rechtgläubig und der B ibe l gemäß über die 
Heilslehre auszudrücken im Stande sind, daß w ir  
aber nicht Fleiß genug beweisen, sie durch heiligen 
Wandel zu ehren! Mögen w ir  vielmehr immer bes­
ser in S tand gesetzt und w illig  gemacht werden, 
unser Licht in  der Nähe und Ferne so leuchten zu 
lassen, daß man unsre guten Werke sehe und ssie 
als in G o tt gethan erkenne, und daß der Vater 
im Himmel dafür gepriesen werde!
Ges. Herr Jesu, der D u  uns bestellte. 860.
Rede
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Rede des Bruders F a b r ic iu s  an die Ge­
meine in H e r r n h u t ,  Sonntag den 2 tm 
August 1829.
Ges. Zm Leben bringt uns nichts zur Ruh' rc. 1712,2.
O liebt' ich Dich recht brünstig rc. 662.
L o o s u n g :  Ic h  flehe vor Deinem Angesicht von
ganzem Herzen: sey m ir gnädig nach Deinem 
W o r t !  Ps. 119, S8.
Amen, Jesu! sprich zu m ir: Gnad' und Friede 
sey mit dir! 622, 4.
T e x t :  Wenn ich m it Menschen- und m it Engel­
zungen redete, und hätte der Liebe nicht, so 
wäre ich ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. 1 Cor. 13, 1.
I h r  Zeugen alle vom Krsuzesreich! -um Jesu 
Wunden w ill » fleh'n w ir euch: laßt die erste 
L iebe nicht aus dem Herzen! 1390, 8.
^ 6 a ß  der natürliche Zustand eines Menschen ganz 
umgeändert werden muß, wenn er in 's Reich G ot­
tes eingehen w il l ,  das, meine lieben B rüder und 
Schwestern! ist unter uns eine ganz bekannte und 
auf die Erfahrung gegründete Sache. Auch hat der 
Heiland m it deutlichen W orten ausgesprochen: „E s  
sey denn, daß Jemand von Neuem geboren werde,
kann
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kann er das Reich Gottes nicht sehen" (Joh . Z, Z .). 
Diese Geburt aus G o tt aber, meine lieben Brüder 
und Schwestern! ist nicht Menschen-, nicht unser 
eigenes W erk: w ir  können nicht aus eigener V er­
nunft und K ra ft an Jesum Christum unsern H errn 
glauben, oder zu Ih m  kommen. Zu dem Zweck 
aber hat E r uns Seinen Geist gegeben. „E s  ist 
euch —  sagte E r in  der Hinsicht zu Seinen J ü n ­
gern kurz vor Seinem Hingang zum V ater —  „es 
ist euch gu t, daß ich hingehe. Denn so ich nicht 
hingehe, kommt der Tröster nicht zu euch. S o  ich 
aber hingehe, w ill ich ihn zu euch senden. Und 
wenn derftlbige kommt, der w ird die W e lt über­
zeugen von der Sünde, von der Gerechtigkeit und 
von dem Gericht" (Joh . 16, 7. 8 .). E r w ird die 
W e lt überzeugen von der Hauptsünde, dem Nicht- 
glauben an Jesum Christum, unsern Heiland. S o  
lange dieser Glaube in dem Herzen eines Menschen 
noch nicht Platz genommen ha t, geht er dahin in 
seiner natürlichen B lindheit, wähnt zwar wohl, daß 
es m it ihm keine Gefahr habe, schläfert sich ein 
durch das vermeinte Bewußtseyn, daß er kein offen­
bar gottloser Mensch sey, und was dergleichen mehr 
ist, und sucht sich so zu beruhigen. Wenn aber 
der Geist Gottes ihm an s Herz gekommen ist, und 
ihm die Eine Sünde des Nichtglaubens an Jesum 
klar gemacht ha t: da entstehen ganz andere Gedan­
ken bey ihm ; da erschrickt er über seinen Zustand; 
da w ird ihm bange über die Menge seiner Sünden, 
die, ihm vor den Augen stehen, und die alle die
' Folge
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Folge davon sind, daß er das Verdienst und die 
Gerechtigkeit des Heilandes zu seiner Seligkeit nicht 
angenommen hat und nicht hat annehmen wollen.
D a  w ird er von Herzen bekümmert und verlegen 
über sich, und in dem lebendigen Gefühl seines Un­
vermögens, sich selbst zu helfen, fängt er nun an, 
sich nach einem Helfer und Erretter umzusehen; 
und kaum ist das geschehen, so werden seine Augen 
hingerichtet auf D en, der durch Seinen Tod ihm 
das Leben erworben hat.
S o  wie es nun in unserer heutigen Loosung 
aus dem Munde D avids heißt: „ I c h  flehe vor 
Deinem Angesicht von ganzem Herzen: sey m ir gnä­
dig nach Deinem W o r t ! "  so flehet nun auch der 
verlegene und über seine Sündenschuld tie f beküm­
merte Sünder zu seinem Heiland um Gnade und 
Barmherzigkeit und um die Zueignung dessen, was 
E r  ihm durch Sein verdienstliches Leiden und S te r­
ben zur Seligkeit erworben h a t; und er ha lt an 
m it B itte n  und Flehen, bis ihm die Versicherung 
der Gnade Gottes zu The il w ird : denn er sieht 
sich am Rande eines Abgrundes, in welchen hin­
einzustürzen er in Gefahr ist. E r r e t t u n g  ist es 
daher, nach der er sich sehnet; H ü l f e  ist es, die 
er sucht; und wo anders sollte er diese in seiner 
Seelennoth finden können, als bey Dem , dessen 
Seele fü r ihn verdienstlich gearbeitet hat? (Jes. ZZ, 
11 .) Darum  —  tönt es aus dem Innersten des 
Herzens Ih m  entgegen: „A m e n , Jesu! sprich zu 
m ir :  Gnad' und Friede sey m it d i r ! "  Und nicht
um-
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umsonst stehet au f diese Weise der Sünder zum 
H eiland, sondern es w ird  ihm zu T h e il, warum 
er b itte t: er erlangt Gnade und Friede vor den 
Augen seines H errn.
Und was ist nun davon die unausbleibliche 
Folge? W ir  haben sie schon ausgesprochen, meine 
lieben Geschwister! indem w ir m it einander zum 
Anfang unsrer Versammlung gesungen haben: „D ie  
Folge ist: man kriegt I h n  lieb, den blutigen V e r­
söhner; der B lick auf Ih n  vermehrt den T rieb : 
E r  dünkt uns immer schöner." Es entsteht näm­
lich bey unserer Begnadigung eine solche Liebe zu 
unserm Heiland in unserm Herzen, die m it keiner 
andern kann verglichen werden. Nun liebt man 
Ih n  nicht mehr nur als den Schöpfer und E rha l­
ter unsers Lebens, als D en, von dem w ir  Alles, 
was uns im Aeußern erfreuen kann, in Empfang 
nehmen; sondern man liebt Ih n  als unsern Erlöser, 
der uns aus dem Tode zum Leben, aus dem V e r­
derben zum Genuß der ewigen Seligkeit gebracht 
hat. Und diese Liebe ist von der A r t ,  daß sie A l­
les übertrifft, was nur davon kann gesagt werden. 
Bey derselben ist nicht nur eine w illige Neigung 
vorhanden, dem Heiland, der sich fü r uns in den 
Tod gegeben hat, diese und jene Lieblingsneigung 
aus Dankbarkeit fü r Seine Liebe hinzugeben, dabey 
aber doch noch manches Andere fü r sich zurück zu 
behalten; sondern man widmet Ih m  ohne Aus­
nahme seine ganze Liebe; welches so viel heißt:
man
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man gibt Ih m  sich selbst m it A llem , was man ist
und hat-
Aber, meine lieben B rüder und Schwestern! 
diese Liebe zum Heiland kann wieder lau werden, 
ja  w o l gar erkalten. D a  sagt nun der Apostel 
-Paulus in unserm Text, daß, wenn dieser Fa ll bey 
uns eintreten sollte, alles Uebrige, dessen w ir  uns 
glaubten rühmen zu können, in den Augen des 
Herzenskündigers keinen W erth mehr haben würde. 
I n  den ersten apostolischen Zeiten waren die G a­
ben sehr verschiedener A r t ,  die denen mitgetheilt 
wurden, welche an Jesum gläubig geworden waren. 
Einem wurde gegeben durch den Geist, zu reden 
von der W eisheit; dem Andern, zu reden von der 
Erkenntniß nach demselbigen Geist; einem Andern, 
Wunder zu thun; einem Andern Weissagung; ei­
nem Andern, Geister zu unterscheiden; einem Andern 
mancherley Sprachen; einem Andern, die Sprachen 
auszulegen. Dieß Alles aber wirkte derselbige ei­
nige Geist, und theilte einem Jeglichen Seines zu, 
nachdem er wollte (1  Cor. 1 2 .). Aber —  fügt 
der Apostel am Schlüsse dieser Rede hinzu —  „ich 
w ill euch noch einen köstlicheren Weg zeigen, etwas 
Besseres, als alle die genannten. Vorzüge. D as 
ist die L i e b e ,  welche alles Andere ü b e rtrifft; denn 
—  fahrt er m it den W orten unsers Textes fo rt —  
„w enn  ich m it Menschen- und m it Engel-Zungen F 
redete, und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ein 
tönendes Erz und eine klingende Schelle." D am it 
w ill der Apostel allerdings anzeigen, wie nöthig es
ist,
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ist, darüber zu wachen, daß d ie  Liebe, die einmal 
in  unser Herz ausgegasten worden ist durch den 
heiligen Geist, nicht wieder erkalte, sondern viel­
mehr durch die stete Rückerinnerung an d ie  Liebe, 
wom it E r  uns geliebet hat, täglich in unserm H er­
zen erneuert werde, damit der Heiland nicht u n s  
sagen müsse, was E r einü der Gemeine zu Ephe- 
sus sagte: „ Ic h  habe wider dich, daß du die erste 
Liebe verlässest" (Offenb 2, 4 .). Denn nicht um­
sonst hat E r zu Seinen Jüngern gesagt: „ B l e i b e t  
in  meiner L iebe!" (Joh . 15, 9 .). Auch uns hat 
E r dadurch zu erkennen gegeben, wie es auch bey 
uns darauf ankommt, daß ein Jedes m it W ahr­
heit sagen könne: „ Ic h  liebe Dich herzlich, o Jesu! 
vor A llen ; an D ir  hat mein Herze sein einzig Ge­
fallen. Ic h  such' D ich, ich lieb' D ich, ich w ill 
Dich umfassen; ich w ill Dich bewahren, ich w il l 
Dich nicht lassen."
Diese Liebe spricht sich aber auch nicht nur in 
W orten aus, sondern sie beweiset sich in der T ha t 
und in der W ahrheit, insbesondere aber in  V o ll-  
bringung des W illens Dessen, der uns zuerst gelie­
bet hat. „S o  ih r meine Gebote haltet, —  sagte 
der Heiland zu Seinen Jüngern —  so bleibet ih r 
in meiner Liebe; gleichwie ich meines Vaters Ge­
bote halte, und bleibe in Seiner Liebe" (Jo h . 15, 
10 .). Wer den Heiland von ganzem Herzen lie­
bet, der ist auch beständig darauf bedacht, Seinen 
W illen zu thun: denn die Lieb' und Folgsamkeit 
lassen sich nicht trennen. W er den Heiland liebet,
der
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der stellt sich Ahn auch beständig zum Muster der 
Nachfolge vor Augen, nach der Ermahnung des 
Apostels: „S e yd  Gottes Nachfolger, als die lie­
ben Kinder, und wandelt in der Liebe!" (Eph. 6 ,1 . )  
W er den Heiland liebet, meine lieben B rüder und 
Schwestern! der liebt auch die Gemeine, die E r  
sich m it Seinem B lu te  zum Eigenthum erworben 
hat. M a n  freut sich dann herzlich, in  einer Ge­
meine zu seyn, die auf den Fels des H eils, Jesum 
Christum, als ihren Eckstein gegründet ist, —  in  
einer Gemeine, die laut bekennet, daß im O pfer 
Jesu allein zu finden Gnade und Freyheit von al­
len Sünden fü r alle W e lt, —  in  einer Gemeine 
endlich, deren wahre M itg lieder die Hoffnung ihrer 
Seligkeit einzig und allein auf Jesum Christum ih ­
ren Heiland gründen, der fü r sie gestorben und 
auferstanden ist.
Dieser Freude, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! können ja  auch w ir im vollen S inne des i 
W ortes theilhaftig werden: denn unsre Brüderge-  ^
meine darf sich doch auch ein Theilchen der Kirche 
Jesu hier auf Erden nennen. S ie  kennet auch kein 
H e il außer Christo; ihre M itg lieder sind auf I h n  
niedergesunken, haben sich auf I h n  verbunden, und 
stehen auch heute noch, so viele ihrer lebendige 
M itg lieder der Gemeine sind, vor Ih m  als Einer 
im  Bunde. S o  wie nun die M itg lieder unsrer 
Gemeine den H errn unsern Heiland als das H aup t 
Seiner Gemeine über Alles lieben, und so wie sie 
zugleich die Gemeine selbst lieben, die E r sich ge­
sammelt
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sammelt und erwählt h a t; so lieben sie sich auch 
unter einander m it einer ungeheucheltcn herzlichen 
Liebe, und diese beweiset sich, wie es in dem K a ­
pitel heißt, aus welchem unsre Textesworte genom­
men sind, in der Langmuth und Geduld, die Eines 
gegen das Andere beweiset, in dem niedrigen S in n  
wahrer Dem uth, in dem Trachten, dem Andern 
zum Nutzen und zur Besserung zu seyn, in  der 
wahren Verträglichkeit, im Geduldhaben bey den 
Fehlern und Mängeln Anderer, und überhaupt in 
dem  S in n , der geneigt ist, A lles zum Besten zu 
kehren, und in dem Bestreben, daß Einer dem 
Andern m it Liebe und Ehrerbietung zuvorkommen 
möge.
W er sollte nicht, meine lieben B rüder und 
Schwestern! bey Betrachtung aller dieser Christen­
Tugenden von ganzem Herzen wünschen, daß sie 
unter uns im Ganzen wie in Theilen möchten ge­
funden werden? Und sie werden unser Theil seyn, 
wenn die wahre Liebe in  unsern Herzen wohnet. 
Lasset uns daher nach dieser köstlichen Gabe stre­
ben: denn wenn auch der Glaube und die H o ff­
nung aufhören, so bleibet das Größte, die L i ebe .
Ges. Könnt'ich recht von Lieben sagenrr. 663,1.
Viertes H eft. 1830. Rede
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Rede des Bruders J o h a n n  F r ie d r ic h  
R e ich e t an die Gemeine in H e r r n h u t ,  
den Löste» Januar 1800.
Ges. D u  ewiger Abgrund der seligen Liebe ic. 36, 1.
Die Gnad' ist unaussprechlich großrc. 489,2.
Heilig, selig ist die Freundschaft und Gemein­
schaft rc. 258,2 .
L o o s u n g :  D u  krönest das J a h r m it Deinem
G ut. Ps. 65, 13.
S o llt ' ich meinem Gott nicht singen? sollt' ich 
Ih m  nicht dankbar seyn?
T e x t :  Gelobet sey G o tt und der V a te r unsers
H errn  Jesu Christi, der uns gesegnet hat m it 
allerley geistlichen Segen in himmlischen G ü­
tern durch Christum. Eph. 1, 3.
Hat Gott uns Seinen Sohn geschenkt, wie sollt' 
E r —  laßt uns denken —  nicht Alles mit Ih m  
schenken?
^ a v i d  redet in  dem Psalm , woraus unsre Loo­
sung genommen ist, von den mancherley W ohltha­
ten Gottes, die E r  Seinem Volke im Aeußern er­
zeigte, welche in der T ha t nicht gering waren. 
E s verdient auch gewiß die mannigfaltige Güte 
unsers H e rrn , die w ir  im Leiblichen so reichlich ge­
nießen, unsre reifliche Erwägung und unsre kindliche
und
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und herzliche Dankbarkeit. W ir  können sagen, meine 
lieben B rüder und Schwestern! daß ein jeder S chritt, 
den w ir  durch diese Ze it auf unserer W allfah rts­
bahn gehen, m it Seinem W ohlthun bezeichnet ist, 
daß kein T ag , ja  keine Stunde vorbeygeht, da w ir 
nicht aus Seiner Vaterhand neue Beweise Seiner 
Güte empfangen. Und wenn w ir  das nun zusam­
men nehmen, was w ir  in e i n e m  Jahre und in  
vielen Jahren unsers Lebens von unserm lieben 
V a te r im H im m el genießen; so bleibt uns nichts 
übrig, als daß sich unser Herz auch d a f ü r  in tief­
ster Dankbarkeit ergießet. Denn w ir  wissen ja, es 
ist lauter väterliche H u ld , es w ird  uns ohne unser 
Verdienst und W ürdigkeit zu The il. Aber erst als­
dann, meine lieben B rüder und Schwestern! wenn 
w ir  uns recht kennen gelernt haben, wie unwürdig 
w ir  sind alles des Guten, das uns G o tt erzeigt, 
erst alsdann , wenn w ir  den V a te r im H im m el ken­
nen gelernt haben als unsern lieben V ater um Jesu 
w illen, werden uns auch die leiblichen W ohlthaten 
recht wichtig und genießbar, da w ir  sie vorher nicht 
so geachtet haben. W ir  leben jetzt in  ganz eigenen 
Zeiten, und haben auch in Hinsicht auf dieselben gar 
viele Ursache, die gute Hand Gottes über uns zu 
erkennen und zu preisen. E r  hat uns vor so vie l 
andern Gegenden und O rten ausgezeichnet, E r  hat 
uns einen treuen und sorgfältigen Landesvater ge­
schenkt, E r hat die mancherley Gefahren des K rie ­
ges, des so schrecklichen Uebels, das jetzt manches 
Land bedeckt, in  die Ferne von uns gewendet, daß,
K k  2  wenn
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wenn w ir  die Loosung lesen: „ D u  krönest das J a h r 
m it Deinem G u t , "  w ir  sagen müssen: ja , es ist 
in  der That so! S o llt ' ich meinem G o tt nicht sin­
gen, sollt' ich Ih m  nicht dankbar seyn? S o llte  uns 
diese Güte G ottes, diese Beweise Seiner väter­
lichen Fürsorge, die w ir  vor vielen tausend Andern 
auch im Leiblichen genießen, (sollten uns diese) nicht 
reizen, I h n  von ganzem Herzen zu lieben, Ih n  zu 
loben und zu preisen, und m it unserm erkenntlichen, 
dankbaren Herzen das Vaterherz Gottes zu erfreuen?
Aber was uns unser T e x t  sagt, meine lieben 
Geschwister, das ist freilich noch etwas Größeres.
Gelobet sey G o tt und der V ater unsers H errn 
Jesu Christi, der uns gesegnet hat m it allerley 
geistlichen Segen in himmlischen Gütern durch C hri­
stum. H a t E r  uns Seinen S ohn geschenkt, wie 
sollt' E r —  laßt uns denken! —  nicht Alles m it 
Ih m  schenken?" D a  sind die geistlichen und himm­
lischen W ohlthaten Gottes kurz zusammengefaßt. 
E r  segnet uns m it allerley geistlichen Segen in 
himmlischen Gütern durch Christum. Alles Gute, 
was w ir  genießen von G o tt, dem V ater unsers 
H errn  Jesu Christi, Alles w ird  uns um Jesu w il­
len zu Theil. I s t  das einmal fest und gewiß, 
sagt der Apostel Paulus an einem andern Orte, daß 
G o tt Seinen eigenen S ohn nicht geschonet hat, 
sondern hat Ih n  fü r uns Alle dahingegeben, erstlich 
zu dem jammervollen Leben in dieser W e lt, und 
dann zum blutigen Kreuzestode; hat E r  uns Sein 
Liebstes nicht vorenthalten; wie sollte E r  uns m it
Ih m
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Ih m  nicht Alles schenken? wie könnte e in  Segen 
in  dem Herzen des Vaters im H im m el fü r uns 
verschlossen bleiben, den E r uns nicht mittheilte? 
E r hat uns ja  Seinen einigen und eigenen Sohn gege­
ben zu unserm Heiland. Darum  segnet E r  uns nun 
m it allerley geistlichen Segen in himmlischen Gütern. 
Paulus nennt in den folgenden Versen etliche von 
diesen geistlichen Segen, von welchen ich meinen 
lieben Brüdern unk Schwestern jetzt nur etwas W e­
niges sagen w ill. E r sagt: „ G o t t  hat uns er­
wählet in Christo vor Grundlegung der W e lt . "  
D as ist das Erste, worauf alle die andern Segen 
beruhen. Ehe w ir  noch waren, ja  ehe noch die 
W e lt war und die Menschen geschaffen wurden, da 
unser lieber Heiland m it der Herrlichkeit Seines 
Vaters bey Ih m  umgeben w a r, da war es schon 
in Gottes Herzen beschlossen, daß die Menschen, 
die nach Seinem B ilde  erschaffen werden sollten, 
und von denen E r vorher sah, daß sie sich von 
Ih m  verirren und von Ih m  abfallen würden, um 
Christi w illen , der sich von Ewigkeit her dazu be­
stimmt hatte, unser Erretter zu werden, selig wer­
den sollten. D as ist etwas Großes, meine lieben 
B rüder und Schwestern! daß w ir  wissen, w ir  sind 
von Ewigkeit her um Jesu willen zu einer ewigen 
Glückseligkeit bestimmt. D er Apostel sagt: W ir  
sind dazu  von Ewigkeit bestimmt, daß w ir  sollen 
seyn h e i l i g  und u n s t r ä f l i c h  vor Ih m  in  der 
Liebe. Wenn w ir  uns ansehen in unserm tiefen 
Verderben und E lend, wie so gar nichts Gutes an
uns
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uns und in uns ist, und w ir  hören, unsre große 
Bestimmung ist doch diese, daß w ir  einmal wahr­
haftig wieder ganz zu Seinem B ild e  erneuert wer­
den sollen; E r  hat uns von Ewigkeit dazu erw äh lt; 
was dazwischen gekommen ist, daß w ir  durch die 
Sünde ganz verderbt sind, daß Leib und Seele ver­
wundet worden bis auf den T o d ,  das soll den 
großen P lan  G ottes, die Absicht Gottes m it uns 
nicht vereiteln; um Jesu w illen , d a r u m ,  weil der 
Heiland Mensch worden ist, d a r u m ,  weil E r sich 
Selbst fü r uns hingegeben hat, weil E r sich fü r 
uns geopfert ha t, d a r u m  soll es geschehen, und 
dadurch soll es möglich gemacht werden, daß w ir  
der Sünde absterben und der Gerechtigkeit leben; 
durch Seine Wunden, durch die K ra ft Seines B lu ­
tes sollen w ir  ganz geheilet werden; wenn w ir uns, 
sage ich, so ansehen in dem hellen Spiegel des 
W ortes G ottes, das uns gegeben ist, und wenn 
uns der Geist Gottes unser Herz recht aufdeckt, 
daß w ir  sehen, wie viel uns noch an der Ä h n ­
lichkeit m it unserm H errn  und Heilande feh lt; so 
könnte es wohl geschehen, daß man bey sich selbst 
dächte: „w ird  es denn wirklich m it m ir dahin kom­
men, daß ich nach der großen Bestimmung meines 
lieben Vaters im Himmel ähnlich werde dem Eben­
bilds Seines Sohnes? werde ich das hohe Ziel 
erreichen?" A n tw o rt: Allerdings. W ir  sind dazu 
von Ewigkeit erwählet, daß w ir heilig und unsträf­
lich seyn sollen vor Ih m . Schon hier werden w ir 
d a r u m ,  weil uns Jesu B lu t  entsündigt hat, weil
wir
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w ir  in Seine Gerechtigkeit eingekleidet sind, als 
heilige, geliebte und unsträfliche G ottes-K inder an­
gesehen. Und wenn nun unsre Prüfungszeit hier 
vorbey seyn w ird , wenn alles das, was an einem 
jeden von uns geschehen soll auf dem Wege zur 
Seligkeit, durch die W irkung des Geistes Gottes 
und durch die K ra ft des Verdienstes Jesu geschehen 
ist, und w ir  einmal zu Ih m  kommen, so werden 
w ir  ganz heilig und unsträflich seyn, da werden w ir  
ganz in Sein B ild , in das B ild  des andern Adams, 
verkläret werden und nicht mehr das B ild  des er­
sten Adams an uns tragen. D as ist ein geistlicher 
Segen, ein himmlisches G ut, meine lieben Geschwi­
ster! darüber w ir  uns dankbar freuen, dafür w ir  
G o tt innig loben sollen.
D er Apostel erinnert weiter, daß w ir  verord­
net seyen zur K i n d s c h a f t  Gottes um Christi w il­
len. W eil w ir von Ewigkeit dazu bestimmt sind, 
selig zu seyn, weil w ir dazu ausersehen sind, daß 
w ir  heilig und unsträflich seyn sollen vor Ih m ,  so 
sind w ir  auch verordnet zur Kindschaft; w ir  sollen 
wieder aufgenommen werden in  Gottes Fam ilie. 
Es ist allerdings w ahr, daß G o tt der V a te r aller 
Menschen ist, sie sollten Ih n  b illig  Alle als ihren 
lieben Vater kennen. W e il aber die Sünde G o tt 
und den Menschen von einander geschieden hat, so 
ist das menschliche Herz nicht mehr m it einer kind­
lichen Liebe zu G o tt e rfü llt, es kann I h n  nicht 
mehr als seinen l i e b e n  V a t e r  ansehen, bis eS 
begnadigt ist durch Jesum Christum, sondern es ist
vie l-
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vielmehr Furcht, W iderw illen , Abneigung, ja w o h l 
Feindschaft gegen G o tt da, weil man fü h lt, daß 
E r  ein heiliges und gerechtes Wesen ist. Wenn 
w ir  aber die Gnade erlangt haben, unsern H ei­
land, der unser B ruder worden ist, zu kennen; 
wenn w ir  glauben, daß es um Seinetwillen von 
Ewigkeit so über uns beschlossen ist, daß w ir etwas 
Seliges werden sollten; wenn w ir  die Liebe G ot­
tes gegen die armen Menschen aus unserm H e i­
lande, aus Seiner Menschwerdung und aus S e i­
nem Tode studiren, und m it tiefer Beugung davon 
überzeugt ausrufen: „ W a s  ist das fü r  eine uner­
meßliche Liebe, lieber V a te r! daß T u  uns Deinen 
S ohn  geschenkt hast! W as ist das fü r ein Beweis 
Deines Vaterherzens, daß D u  Ih n  uns gegeben 
hast, damit w ir  nicht verloren werden, sondern ewi­
ges Leben erlangen!" so w ird  unser Herz recht zu 
dem V ate r hingezogen; so werden w ir  durch den 
Glauben an Jesum Kinder Gottes, und können 
nun die Vaterliebe G ottes, die auf Seiner Seite 
immer unveränderlich w a r, wieder genießen; G o tt 
kann uns Seine Liebe wieder ins Herz fließen las­
sen, und w ir  können wieder ein festes und ganzes 
Vertrauen zu Ih m  fassen, daß w ir rufen können 
durch die Gnade des heiligen Geistes: „A bb a ! lie­
ber V a te r ! "  welches ein Vorschmack ist des ewigen 
Lebens. W ir  sind zur Kindschaft verordnet um 
Christi w illen , w ir  sind dazu erkauft durch unsern 
H eiland, daß w ir  Ih m  angehören und Seines lie­
ben Vaters Kinder seyn sollen, daß w ir  wieder in
einem
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einem seligen Verhältn iß  stehen sollen m it dem V a ­
ter unsers H errn  Jesu Christi, so wie es gemeint 
w ar im Anfange, da w ir nach Gottes B ilde ge­
schaffen waren. D arum  sagte Jesus, da E r auf­
erstanden w a r :  „M e in  Vater ist euer V a te r, mein 
G o tt ist euer G o tt."  W ir  gehören nun zu G o t­
tes Fam ilie. „Und damit w ir es begreifen sollen, 
wie es möglich sey, daß w ir in  eine solche genaue 
Verbindung, in ein so seliges Verhältniß m it G o tt 
kommen können, so heißt es weiter: „A n  Ih m , an 
unserm H errn  Jesu Christo, haben w ir  die E rlö ­
sung durch S e in  B lu t ,  nämlich die Vergebung der 
S ünden ." Denn das Einige, was man bey allen 
diesen großen himmlischen Gütern einwenden könnte, 
ist immer dieses: J a ,  wenn w ir  nicht Sünder wä­
ren! wenn w ir  uns nicht hätten so viel zu Schul­
den kommen lassen! und wenn w ir  nicht bey allem 
dem, daß w ir  wissen, wie hoch w ir von G o tt be­
gnadigt sind, noch immer so manches Elend an uns 
hätten! Darum  werden w ir hier versichert: E r hat 
unsre Sünden und unsre Schulden durch Sein B lu t  
weggenommen; die Schuld ist allzumal bezahlt durch 
Christi theures B lu t ,  auch diese Schuld, die w ir 
noch täglich uns zuziehen, weil w ir  bekennen müs­
sen: „ w i r  fehlen Alle m annichfa ltig !"  wenn w ir  
gleich durch Gottes Gnade d a v o n  weit entfernt 
bleiben, daß w ir  uns m uthw illig  an dem H errn 
unserm G o tt versündigen und Sachen in unser Herz 
aufnehmen wol l ten,  die Ih m  zuwider sind; so blei­
ben w ir doch immer mangelhafte, unzulängliche, fehler­
hafte
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haste Menschen, die alle Tage nöthig haben zu sa­
gen: „Lieber V a te r, vergib uns unsre S c h u ld !"  
Aber w ir  sind völlig  überzeugt, daß w ir an Ih m  
haben die Erlösung durch S e in  B lu t ,  nämlich die 
Vergebung der Sünden. W ir  können täglich aufs 
Neue durch die Besprengung Seines B lu tes von 
unsern Schulden gereinigt werden, so daß, wenn 
w ir  nur selbst aufmerksam auf unser Herz sind, 
wenn w ir  nur nicht in eine Trägheit und Lauigkeit 
gerathen, uns unser Elend, das uns immer anklebt, 
keinen Tag in dem seligen Genuß dieser geistlichen 
Segen stören da rf; w ir können sie alle Tage haben. 
W as uns am meisten darin stören könnte, ist D ie ­
ses, daß w ir ,  wenn w ir fühlen: „es steht nicht recht 
m it m ir ! ich kann nicht m it Freudigkeit sagen: 
Abba! lieber V a te r! ich fühle mich alleweile nicht 
so, daß ich meinen Heiland m ir ganz zueignen 
könnte !" —  nicht gleich nachsehen, wo die Schuld 
is t, nicht gern untersuchen, was etwa vorgekommen 
ist, das unsern Frieden gekränkt hat, und um V e r­
gebung bitten, sondern die Sache gleichsam auf 
sich beruhen lassen und nach und nach vergessen 
wollen. D a s  schadet uns am meisten. Wenn w ir  
aber als schwache Kinder kommen und klagen es 
dem Heilande: „D a  ist etwas bey m ir vorgekom­
men, darüber, H e rr Jesu! muß ich Deine Verge­
bung haben, sonst kann ich Deine Liebe und D e i­
nen Frieden nicht genießen;" wenn w ir das thun, 
so werden w ir gar bald wieder dahin kommen, daß 
w ir  die Freude in dem heiligen Geiste genießen
können.
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können. Paulus nennt diese geistliche Segen „ h i m m ­
l ische G ü t e r , "  und das darum, weil diese Güter 
unvergänglich sind; es sind keine G ü te r, die nur 
eine Zeit lang bleiben, sondern diese G üter, wenn 
man sie genießt, verbinden Zeit und Ewigkeit m it 
einander; Alles ist dabey abgesehen auf ein ewiges 
Leben. I n  Ewigkeit werden w ir  uns darüber freuen, 
daß w ir  in Christo erwählet waren vor G rund­
legung der W e lt von unserm lieben V ater, zu seyn 
heilig und unsträflich vor Ih m  in  der Liebe; in 
Ewigkeit werden w ir  uns darüber freuen, daß E r 
uns zu Seinen Kindern angenommen hat, und w ir  
werden es auch in alle Ewigkeit nicht vergessen, 
daß w ir  durch die K ra ft des B lu tes Jesu von un­
sern Sünden gewaschen sind. N e in , wenn w ir das 
Lamm Gottes dort anbeten werden, so werden w ir 
uns dabey immer erinnern, daß E r um unsertwillen 
sich einmal erniedrigt hat bis zum Tode am Kreuz, 
daß E r um unsertwillen geschlachtet worden ist, und 
werden Ih m  dafür danken, daß E r uns erkauft 
hat m it Seinem heiligen B lu te .
Ach, meine lieben B ruder und Schwestern! 
wenn w ir  doch alle Tage erfü llt wären m it Lob 
und Dank Gottes fü r diese geistliche Segen, und 
Keines unter uns in  dem Genuß derselben zurück­
bleiben möchte! Wenn es uns doch von Herzen 
anläge, immer tiefer einzudringen in die Liebe G ot­
tes, damit w ir durch diese Liebe, durch den Genuß 
den w ir  an diesen geistlichen, himmlischen Gütern 
haben, mehr entwöhnt würden von den Dingen
dieser
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dieser Erde, die uns noch so o ft ankleben und träge 
machen, die uns noch so manche Stunden verder­
ben, die w ir  gar viel angenehmer in der seligen 
Gemeinschaft m it unserm Heilande und in dem dank­
baren Anbeten Seines lieben Vaters zubringen könn­
ten!
Ges. Weil denn weder Ziel noch Ende sich in Got­
tes Liebe sind't rc. 268, 7.
-»
Erster Bericht der Geschwister Lemmerz 
und H o ffm a n n  von dem neuen Misstons- 
 ^ Posten am K lipplaat-F luß im Lande der 
! Tambukkis in Süd-A frika, vorn M ay bis 
Ende August 1828.
g le ic h  nach unsrer am LOsten M ay allhier 
erfolgten Ankunft brachten w ir  unserm lieben H errn 
innigen Dank dar fü r die gnädige Durchhülfe und 
Bewahrung, welche E r uns auf der ganzen Reise 
von Gnadcnthal bis an den O rt unsrer nunmehri­
gen Bestimmung so reichlich hat zu Theil werden 
lassen und flehten Ih n  inbrünstig an, daß E r fer­
ner m it und bey uns seyn und uns, Seinen armen 
D ienern, Gnade verleihen wolle, das W o rt von 
Seiner Versöhnung m it Herzenswärme zu verkün­
digen, damit große Schaaren von Tambukkis fü r 
I h n  gewonnen werden mögen. Durch die überaus 
passenden und trostvollen W orte der Tagesloosung
wurde
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wurde unser M u th  beym B lick in die Zukunft aufs 
neue belebt und gestärkt; sie hieß: „Ach Herr, H e rr, 
D u  hast H immel und Erde gemacht durch Deine 
große K ra ft und durch Deinen ausgestreckten Arm, 
und ist vor D ir  kein D ing  unmöglich. Jerem. Z2, 
17 . D u  kannst, o V o lk  des H errn , dich glücklich 
schätzen und deinen G laubens-Fuß noch fester setzen, 
denn dein siegreicher Held steht d ir zur Seiten, der 
durch die ganze W elt dich w ill begleiten."
D ie erste A rbeit, welche w ir  vornahmen, be­
stand darin, Dornholz zu einem Viehkraal zu hauen, 
wom it w ir  heute noch fertig wurden. Am folgen­
den Tage erblickte einer unsrer Hottentotten nicht 
weniger denn zwölf Löwen, welches die ängstliche 
Besorgni'ß in uns erregte, früher oder später von 
diesen Raubthieren heimgesucht zu werden.
Am 22sten begaben sich die B rüder Lemmerz 
und Hoffmann m it einigen Hottentotten zu Wagen 
nach dem O skraa l-F luß , um daselbst Weidenholz zu 
einem einstweiligen Pfahlhause zu holen, denn an­
deres Holz ist in der Nähe nicht vorhanden. M i t  
der Errichtung dieses Hauses müssen w ir  um so 
mehr eilen, da der Südafrikanische W in ter vor der 
Thür ist.
Am 23sten waren w ir m it dem Abstecken der 
Straße und des eben erwähnten Hauses beschäftigt. 
D ie Länge des letzteren w ird 50  Fuß, die B reite 
aber dreyzehn Fuß betragen. A u f jeder Seite des­
selben w ird eine Kammer von fünfzehn Fuß Länge 
zu Wohnungen fü r die Missionarien angebracht wer­
den,
5 l8
den, der mittlere Raum von zwanzig Fuß Länge 
aber ist zum Versammlungssaal bestimmt. I n  glei­
cher Linie m it diesem Hause kommt auch noch die 
Küche der Hottentotten und die unsre zu stehen. 
Diese A rt Häuser w ird, wie solches bey den Grenz­
bewohnern üblich ist, von dem Erdboden auf rund 
um m it S ch ilf gedeckt; neben der Hausthüre wer­
den zwey Oeffnungen gelassen, welche die S te lle  
der Fenster vertreten; die innern Wände werden 
auch w ol m it Lehm beworfen. Gewöhnlich sind 
diese Häuser niedrig; —  das unsrige hat eine Höhe 
von neun Fuß —  und weil die Pfähle von unten 
bis oben oval zusammengebogen werden, so hat das 
Ganze das Ansehen eines Daches. D ie  starken 
W inde, welche in  dieser Gegend herrschen, können 
diesen Häusern nur wenig Schaden zufügen.
Einer unsrer H ottentotten, welcher m it H o lz- j 
fällen beschäftigt w a r, erblickte plötzlich in seiner 
Nähe etliche Löwen. Anstatt sich zu entfernen, 
machte er allerhand seltsame Bewegungen, wodurch , 
die Löwen zum Weggehen vermocht wurden. D e r 
H ü te r Is ra e l, welcher nicht schläft noch schlummert, 
hat uns bis jetzt gnädig behütet, so daß uns noch 
kein Unfa ll begegnet ist, ungeachtet w ir  durch das 
B rü llen  der Löwen, welches an den Abenden ganz 
in unsrer Nähe gehört w ard, nicht wenig beunru­
higt wurden. s-
Am 27sten wurde am erhöhten Ufer des Flusses 
ein Backofen gegraben, welcher uns fü r die Zeit
gut
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gut zu S ta tten  kommt, da mehr als zehn B rodte  
zugleich in demselben gebacken werden können.
Unser Hausbau rückt nur langsam vorwärts, 
da w ir  der überhandnehmenden Kälte wegen zuerst 
darauf Bedacht nehmen müssen, daß die H ütten 
unsrer Hottentotten je eher je lieber zu Stande 
kommen. Doch waren die B rüder Lemmerz und 
Hoffmann m it der Zurichtung des Holzes und m it 
dem Aufsetzen des Hauses beschäftigt. D ie  Kälte  
war in diesen Tagen so heftig, daß unsre Zelte des 
Morgens von E is  glänzten, auch fro r das in den­
selben befindliche Wasser und die M ilch.
V on  der treuen Fürsorge des himmlischen V a ­
ters fü r unser äußeres Bestehen hatten w ir  jetzt 
öfters erfreuliche Beweise. D a  nämlich unsre Zeit 
gegenwärtig allzubeschränkt ist, um von den Grenz­
bewohnern Schafe und andere Lebensbedürfnisse ein­
kaufen zu können, so glückte es uns gerade dann, 
wenn sich der Mangel bey uns und unsern H otten­
totten am fühlbarsten äußerte, das zu unserm Un­
terhalt erforderliche W ild  zu erlegen.
Am Isten Juny  Nachmittags ritten die B rü ­
der Lemmerz und Hoffm ann zu Bauana, fanden 
ihn aber nicht zu Hause, und obgleich die Anwe­
senden nach ihm geschickt hatten, so konnten doch 
genannte B rüder, da es schon spät wurde, seine 
Ankunft nicht abwarten. D ies mochte w o l die U r­
sache seyn, daß w ir am 2ten das Vergnügen hat­
ten, den Bauana in Begleitung seines Bruders 
Chaluppe und eines seiner Soldaten zum erstenmal
hier
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hier bey uns zu sehen. S ie  kamen von dem Lager­
platz des Bauana, wohin von hier aus ein Reiter 
in  anderthalb Stunden gelangen kann. I n  der 
Kleidung zeichnet sich Bauana von seinen Beglei­
tern nur durch einen Karoß von Tigerfellen aus. 
W ir  suchten ihnen den Aufenthalt allh ier so ange­
nehm wie möglich zu machen, zeigten ihnen dienen 
entstehenden Gebäude, lauteten die Glocke, und 
machten ihnen deutlich, wo w ir W illens sind die 
Wasserleitung anzulegen und welcher V o rth e il durch 
dieselbe fü r das anzubauende Land zu erwarten sey; 
welches sie, wie es schien, m it freudiger Verwunde­
rung anhörten. H ie rau f bewirtheten w ir  sie m it 
B ro d , Fleisch und Thee. Ehe sie aßen, ließen sie 
sich Wasser bringen, um Arme und Hände zu wa­
schen. D ies leitete uns auf die Verm uthung, daß 
vielleicht bey ihnen wie bey den Juden das W a­
schen vor dem Genuß der Speisen gebräuchlich ist. 
Bauana sowol als sein B ruder schienen sich keiner- 
ley Zwang anzuthun. Ersterer bezeigte ein großes, 
Zutrauen zu unserm Dolmetscher D an ie l, den er 
unter andern bat, ihn zu erinnern, wenn er irgend 
einen Fehler sich zu Schulden kommen lassen sollte. 
A ls  nun unsre Leute nach der M ahlzeit ih r Dank­
sagungsgebet verrichten wollten, langte er nach sei­
ner Pfeife, um Taback zu rauchen, welches er aber 
auf die Erinnerung des D anie l sogleich unterließ. 
Chaluppe bezeigte sich wo möglich noch freundlicher 
als Bauana, aber auch ungleich zudringlicher und 
begehrlicher. Denn als er sah, daß sein Bruder
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ein Tuch fü r seine kranke Frau und ein Messer 
empfing, so verlangte auch er das nämliche, ringe-- 
achtet ihm ein kleiner eiserner T o p f zum Geschenk 
w ar gegeben worden. Auch ließ er m it B itte n  
nicht eher nach, als bis ihm ebenfalls ein Messer 
geschenkt wurde. D a m it nicht zufrieden, bat er 
noch einigemal um ein Tuch, ließ sich aber doch 
endlich durch das Versprechen befriedigen, daß seine 
Frau bey einem Besuch dasselbe erhalten solle. A ls  
w ir ihnen den Wunsch zu erkennen gaben, daß sie 
nach dem W o rt des Lebens und nach ihrem Schöpfer 
und Erlöser ein gleiches Verlangen tragen möchten, 
wie nach den irdischen Gütern, so erwiederte B aua­
na: das sey eine Sache von W ichtigkeit, welche 
Zeit erfordere. W ir  seufzten dabey zum Heiland, 
daß doch die angenehme Zeit und der Lag  des 
Heils auch fü r diese noch unwissende N ation bald 
anbrechen möchte. Auffallend w ar es uns, daß 
Bauana sich seiner Frauen wegen erkundigte, ob er 
denn ferner m it ihnen leben und sie beybehalten 
könne? H ierauf ward ihm erwiedert, unser Wunsch 
gehe dahin, daß er m it ihnen in Liebe und E in ig ­
keit leben und daß sie sämmtlich den Heiland als 
ihren Seligmacher kennen lernen möchten; übrigens 
werde das W o rt Gottes ihnen schon bekannt ma­
chen, wie sie sich künftig in diesem Stück zu ver­
halten hätten. Beym Abschied dankten sie nochmals 
für alles Empfangene m it dem Beyfügen, daß sie 
nächstens wieder kommen würden.
Viertes Heft. 18L0. L l Nach-
Nachdem w ir  m it dem B au unsers Hauses 
bis zum Decken desselben vorgerückt waren, so mach­
ten die Geschwister Hoffmann m it sieben Männern 
und Frauen am 5ten Juny den Anfang, am O s- 
kraa l-F luß  S ch ilf zu diesem Behuf zu schneiden, 
während B ruder Lemmerz m it den Arbeitöleuten am 
Hause selbst geschäftig w ar.
Tages darauf schössen unsre Hottentotten ein 
Hartebeest und ein Quagga, was fü r uns doppelt 
nöthig w a r, nicht blos des Fleisches, sondern auch 
der Häute wegen, welche in Riemen geschnitten zur 
Befestigung des Schilfes beym Decken des Hauses 
benutzt werden.
Schon seit einigen Nächten, besonders aber in 
der Nacht auf den 8ten Juny, gewährte uns ein 
Feldfeuer, welches von Osten her w o l eine Stunde 
weit längs der Berge sich ausbreitete, einen aus­
nehmend prachtvollen Anblick, indem das lange dürre 
Gras wie Fackeln brannte. W ir  waren dabey außer 
aller G efahr, denn wenn das Feuer auch näher ge­
kommen wäre, so blieben w ir dennoch durch den 
breiten und wasserreichen K lip p la a t-F lu ß  von dem­
selben getrennt. I n  dieser Nacht war es so kalt, 
daß das Wasser unter unserm Obdach, wo täglich 
gekocht w ird , einen V ierte l Z o ll dick gefroren war.
I n  der Nacht auf den 9ken befanden w ir uns 
in  nicht geringer Gefahr wegen der Löwen, von 
denen sich einige in der Nähe unsrer Zelte aufhiel­
ten, in welchen w ir  deutlich den Kam pf derselbe» 
m it unsern Hunden vernehmen konnten. Einer der
letz-
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letzter», der von den Löwen einen derben Schlag 
mochte bekommen haben, sing jämmerlich an zu 
schreyen, wodurch die andern Hunde zaghaft w ur­
den und sich zurück begaben. N un glaubten w ir 
nicht anders , als daß die Löwen auf die Zelte los­
kommen oder in den Viehkraal einbrechen würden, 
welches aber der Heiland in Gnaden verhütete, 
w o fü r w ir  Ih m  am Morgen unsern gerührten Dank
darbrachten.
Schon langst hatten w ir  gewünscht, ein W ilde- 
beest in der Nähe zu sehen, was uns am lO ten 
glückte. Denn als w ir  m it dem Dachdecken be­
schäftigt waren, lie f eins derselben dicht bey uns 
vorbey. Einer unsrer Hottentotten eilte sogleich 
vorn Dach, um sein Gewehr zu holen. Nachdem 
das Thier drey Schüsse erhalten hatte, gerieth es 
dermaßen in W u th , daß die Hottentotten kaum 
wagten, sich ihm zu nähern. Endlich erlegten sie 
dasselbe, worauf es, da die Entfernung nicht be­
trächtlich war, m it Ochscnriemen hergeschleift wurde. 
Dieses Thier hat auf dem Nacken und unter dem 
Halse viel Aehnlichkeit m it einem Schwein, der 
Hinterleib und Schweif desselben gleicht dem eines 
Pferdes, der K op f und die H örner aber denen ei­
nes Büffe l. D as erlegte war von der Größe ei­
nes mittelmäßigen Ochsen, das Fleisch w ar sehr 
wohlschmeckend. D a  es uns an den erforderlichen 
Riemen zum Befestigen des Schilfes beym Decken 
des Daches fehlte, so kam uns die H au t trefflich 
zu Statten.
L l 2 Die
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D ie Tambukkis scheinen nach und nach mehr 
Lust zu bekommen, hier zu besuchen. Unter denen, 
welche sich am 12ten bey uns einfanden, zeichnete 
sich ein junger M ann durch seinen Fleiß bey der 
Arbeit Vortheilhaft aus. Ohne sich lange dazu nö­
thigen zu lassen, trug er Lehm und Wasser zu un­
serm Hausbau herbey, w ofür er von uns eine B e­
lohnung erhielt. W ir  wünschen recht sehr, noch 
mehr Beyspiele der A r t zu erleben, weil zu hoffen 
ist, daß die Tambukkis durch Arbeit aus der ihnen 
angebornen Trägheit nach und nach werden aufge­
weckt werden.
Am 13ten erhielten w ir  einen Besuch von 
B auana, dessen B ruder Chaluppe und seinen zwey 
Frauen, ingleichen von dem Sohn des Bauana m it 
seiner Frau. W eil sie die -Nacht über bey uns 
blieben, so nahmen w ir  diese Gelegenheit wahr, 
gegen Abend eine Versammlung vor dem Zelt zu 
halten, in welcher w ir  sie liebreich zu dem Freunde 
der Sünder einluden, der auch fü r sie in die W elt 
gekommen sey, um sie ewig glücklich und selig zu 
machen. M i t  stiller Aufmerksamkeit hörten sie die­
sen V o rtrag  an, und gläubig dürfen w ir  hoffen, 
daß der Geist Gottes ihre Herzen immer mehr 
aufthun und bey ihnen ein wahres Verlangen nach 
dem Heiland und Seinem W o rt zu Stande brin­
gen werde.
D er 15te Ju n y  war fü r uns ein wahrer 
D ank- und Freudentag, indem an demselben unser 
neues Haus dem H errn zu Seinem Tempel und
zugleich
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zugleich zu unsrer einstweiligen Wohnung unter in­
brünstigem Gebet und Flehen eingeweiht wurde. 
D ies geschah zuerst in der Frühversammlung und 
dann nochmals in der P red ig t, wobey unsre H er­
zen von innigem Lob und Dank gegen den H errn  
durchdrungen waren fü r die gnädige Durchhülfe und 
Unterstützung, welche E r uns bey dem B au  dieses 
Hauses so reichlich hat zufließen lassen. Am Nach­
mittag w ar fü r unser ganzes Gemeinlein ein Lie­
besmahl veranstaltet worden, welches durch einfäl­
tige und herzmäßige Gespräche recht lieblich unter­
halten wurde. Zugleich wurde angezeigt,, daß von 
nun an die in unsern Hottentotten - Gemeinen ge­
wöhnlichen Versammlungen regelmäßig in dem neuen 
S a a l sollen gehalten werden, wozu auch die be­
sonderen Classen - Versammlungen und der Lehr- 
Unterricht fü r die M änner und Frauen gehören. 
D ie Festfeyer dieses Tages wurde nicht wenig da­
durch erhöht, daß w ir  in allen Versammlungen, 
außer in dem Liebesmahl, Tambukkis in unsrer 
M itte  hatten. Am Abend fanden sich noch drey 
Männer, von welchen einer ein Rathsmann des 
Bauana w a r, nebst einer Frau hier ein, wie sie 
sagten, blos in der Absicht, um uns zu sehen und 
Gottes W o rt zu hören. S ie  wohnten sodann der 
Gemeinstunde bey, in welcher ihnen, so wie früher 
denen, welche in den andern Versammlungen zuge­
gen gewesen waren, der Zweck dieses Festes deut­
lich gemacht und die Liebe des Heilandes zu armen 
Sündern angepriesen wurde. An diesem Tage war
' der
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der W ind überaus heftig; w ir  waren daher von 
Herzen froh , die Zelte verlassen zu können, welche 
w ir nunmehr schon über zwey Monate lang bey 
angreifend kalter W itterung bewohnt hatten; in 
Vergleich m it unsrer bisherigen Lage schien uns da­
her unsre dermalige H ütte  ein herrlicher Pallast.
W eil w ir vermutheten , daß in Chumie Briefe 
fü r uns vorhanden seyn könnten, und w ir nähere 
Kenntniß von den Einrichtungen der englischen M is­
sionarien in ihren aus den Koffern gesammelten 
christlichen Gemeinen zu erlangen wünschten, so tra t 
B ruder Lemmerz am lö ten  in Begleitung unsers 
Dolmetschers D an ie l, eines unsrer Hottentotten und 
eines Tambukki, der als Wegweiser dienen sollte, 
die Reise dahin zu Pferde an.
Heute hatten w ir  Gelegenheit, die oberwähn­
ten Tambukkis, welche am Abend zuvor der Ge­
meinstunde beygewohnt hatten, näher kennen zu ler­
nen und dabey wahrzunehmen, daß ih r Besuch kei- 
nesweges blos durch das Verlangen, Gottes W ort 
zu hören, sondern eben so sehr durch den Wunsch, 
Geschenke von uns zu erhalten, veranlaßt worden 
sey. Jhre^ zudringlichen Betteleyen würden uns 
endlich ermüdet haben, wenn nicht der Gedanke an 
den Zweck unsers Hierseyns und das brennende Ver­
langen nach dem H e il ihrer unsterblichen Seelen 
jede Anwandelung von Ungeduld überwogen hatte. 
M an  muß eben diese armen Leute ansehen wie Kin­
der, sie m it möglichster Freundlichkeit und nachsichts­
voller Liebe behandeln, auch w ol bisweilen ihren
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B itten  nachgeben, wodurch sie, wie w ir  bereits aus 
mehreren Beyspielen gesehen haben, Liebe und V e r­
trauen zu uns gewinnen. Zuversichtlich hoffen w ir, 
daß sie nach und nach durch das Anhören des selig­
machenden W ortes und durch die Gnade des H errn  
eine Ahnung bekommen werden von den unvergäng­
lichen G ütern, welche uns der Heiland durch Lei­
den und Sterben erworben hat.
Unter dieser Gesellschaft befand sich auch ein 
M ann , der von einem unsrer Hottentotten eine Kuh 
einzutauschen wünschte und ihm dringend deshalb 
anlag. A ls  dieser ihm den Bescheid gab, solches 
könne nicht geschehen, weil die Lehrer die M ilch 
von der Kuh brauchten, so erwiederte der Tam - 
bukki: er wünsche vornehmlich auch darum diesen 
Lausch zu treffen, um Brüderschaft m it ihm zu 
machen. D er H o tten to tt erklärte ihm hierauf, die 
Brüderschaft, welche durch äußere Dinge zu Stande 
gebracht werde, sey von keiner langen D auer; er 
möchte daher erst um das H e il seiner armen Seele 
Sorge tragen und den Heiland kennen lernen, dann 
wollten sie zusammen eine Brüderschaft machen, 
die nicht vergänglich sey, sondern durch das An­
halten an den Heiland immer fester werde. D er 
Tambukki wurde nun still, und diese A n tw o rt schien 
Eindruck auf ihn gemacht zu haben. S päter äu­
ßerte er, man möchte ihm das Bette ln doch nicht 
übel nehmen, da dasselbe bey ihnen gebräuchlich sey; 
die W orte, welche er hier gehört habe, werde er 
nicht so bald vergessen, auch gedächte er künftig bey
unS
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uns zu wohnen. Kaum hatte uns diese Gesell­
schaft m it der Versicherung ihres herzlichsten D an­
kes fü r alles hier genossene Gute am 17ten ver­
lassen, so tra f Bauana m it einer seiner Frauen und 
einem Soldaten zum Besuch hier ein. S ie  wohn­
ten der Abendversammlung still und aufmerksam 
bey, und nachdem sie am 18ten bey uns zu M i t ­
tag gespeist hatten, reichten sie jedem von uns die 
Hand und begaben sich nach dem nächsten K raa l 
zurück.
V o r zwey Tagen hatten unsre Hottentotten 
wieder ein Wildebeest erlegt, welches uns sehr er­
wünscht w a r, da w ir aus M angel an den nöthi­
gen Riemen beym Decken unsrer Küche die Zeit her 
sehr aufgehalten worden waren.
Am 19ten früh hatten w ir  das Vergnügen, 
den B ruder Lemmerz m it seiner Reisegesellschaft 
wieder bey uns eintreffen zu sehen. D er Weg nach 
Chumie ist wegen der überaus steilen Berge sehr 
beschwerlich und gefahrvoll. Erst um 9 Uhr des 
Abends waren sie daselbst angekommen, denn der 
Führer halte sie so irre geleitet, daß sie öfters gar 
keinen Weg vor sich sahen. B ruder Lemmerz war 
von dem englischen Missionar H errn  Thomson auf 
das freundschaftlichste aufgenommen worden. Der­
selbe hat sich auch von freyen Stücken erboten, 
uns bey unserm Missions-Versuch so viel möglich 
förderlich zu seyn. Tages darauf hatte genannter 
B rude r Gelegenheit gehabt, der Früh-Versam m ­
lung und Schule m it beyzuwohnen. Beym  Buch­
stabiren
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stab?ren bemerkte er, daß einige Buchstaben sehr 
kurz ausgesprochen werden, und H err Thomson er­
klärte, dies sey eine Eigenthümlichkeit der Kaffern- 
sprache, auf welche bey Erlernung derselben noth­
wendig Bedacht genommen werden müsse. Auch 
erbot er sich, unsre W ilhelm ine, eine geborne K a f- 
fcrin , nebst ihrem M ann auf einige Wochen nach 
Chumie zu nehmen, da sie dann Gelegenheit haben 
werde, sich m it der daselbst eingeführten Schul- 
mechode näher bekannt zu machen. D ie  fü r uns 
bestimmten Briefe hatte H err Thomson bereits an 
Herrn Roß nach B a lfo u r befördert. Dieser Platz, 
der am Catflusse und uns etwas näher liegt als 
Chumie, w ird vom Mokomo, einem S ohn des Kö­
nigs Geika, bewohnt, welcher sich christliche Lehrer 
ansgebeten hat, weshalb genannter englische M is­
sionär seit kurzem dahin gezogen ist. D a  wöchent­
lich ein Bote von Chumie nach B a lfo u r geht, so 
ersuchte Bruder Lemmerz den H errn  Thomson, die 
fü r uns bestimmten Briefe künftig an letztem O r t  
zu besorgen. A u f dem Rückwege sprach er bey 
Herrn Roß ein, der sich w illig  bezeigte, die fü r  
uns erhaltenen Briefe durch einen Boten hieher zu 
befördern. D iesmal erhielten w ir  Briefe von den 
Brüdern Haübeck und Peterleitner, durch welche 
w ir in der weiten Entfernung ungemein erfreut und 
in unserm Dienst aufs neue gestärkt und ermuntert 
wurden.
D a  w ir  nunmehr in unserm Hause gehörig 
eingerichtet sind, so wurde beschlossen, am künftigen
S onn-
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Sonntag tni't unsern Communicanten das heilige 
Abendmahl zu genießen, wornach w ir  uns schon 
lange gesehnt hatten. D ie  Geschwister Hoffmann 
sprachen deshalb am 19ten die Abendmahlsgenoffen 
und die Geschwister Lemmerz die übrigen Classen. 
Dieses Sprechen gereichte uns zu wahrer Aufmun­
terung und Erbauung. Besonders w ar bey den 
Communicanten ein sehnliches Verlangen nach den 
Segen wahrzunehmen, welche denen nach dem H ei­
land verlangenden Seelen im heiligen Abendmahl 
zu Theil werden. I n  der Missions - Conferenz 
wurde unser Dolmetscher, der Kaffer Daniel, zum 
heiligen Abendmahl readm ittirt. Bey der Anzeige 
davon konnte man es ihm abfühlen, daß sein Herz 
von inniger Dankbarkeit tie f durchdrungen war. 
W ir  wünschen sehnlichst, daß ihn dies Gefühl stets 
begleiten möge, damit er dem Heiland m it w ill i­
gem und freudigem Herzen in seinem T he il nützlich 
werden könne.
Am Listen wurde der B au  unsrer Küche be­
endigt, so daß nun ins Ganze acht Häuser in ei­
ner Linie stehen und unser neuer O r t schon einer 
kleinen Gemeine ähnlich sieht.
Sonntags den LLsten hatten w ir  die Freude, 
drey junge Tambukkis in der Predigt zu sehen, 
denen die Sünderliebe Jesu angepriesen wurde. E i­
ner derselben hatte sich schon früher erkundigt, wann 
Sonntag sey, um die Versammlungen an demsel­
ben nicht zu versäumen.
An
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An diesem Tage hatten w ir  denn die Gnade, 
zum erstenmal auf diesem Platze des Leibes und 
B lu tes Jesu im heiligen Abendmahl theilhast zu 
werden, wodurch unsre nach Ih m  sich sehnenden 
Herzen aufs neue erquickt und gestärkt wurden. 
D ie  Anzahl der Mitgenofsen bestand aus e ilf P er­
sonen.
Am folgenden Tage besuchte uns einer von 
Bauanas Söhnen Namens Dewas. Bey seiner 
Ankunft erklärte er, er habe ein Verlangen gefühlt, 
die Lehrer zu besuchen, und sich deshalb sogleich 
auf den Weg hieher begeben. E r blieb bey uns 
bis zum Lösten, da er denn öfters Gelegenheit hatte, 
das W o rt des Lebens in den Versammlungen ver­
kündigen zu hören. B is  jetzt haben w ir noch nicht 
bemerken können, ob dasselbe einen Eindruck auf 
ihn gemacht habe, hoffen aber, daß das Gesagte 
sich an seinem Herzen als eine K ra ft Gottes be­
weisen werde.
Um 24sten reiste B ruder Lemmerz zu Wagen 
nach der Grenze und auch nach Cradok, um Lebens­
rnittel, besonders M ehl und Korn einzukaufen, da 
unser kleiner V orra th  zu Ende geht.
H. > I n  diesen Tagen war der W ind so heftig, daß 
man kaum im Stande war, im Freyen sich aufrecht 
zu erhalten. S o  lange w ir  die Zelte bewohnten, 
haben w ir keinen ähnlichen S tu rm  gehabt; b illig  
sehen w ir  es daher als eine gnädige Fügung des 
Herrn an, daß w ir  damals damit sind verschont 
geblieben. .
- . Am
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Am Lösten Nachmittags langte der Lieutenant 
von Claas S m its -F lu ß  m it sechs Hottentotten zu 
Pferde ganz unerwartet bey uns an, m it der Nach­
richt, daß der Landdrost Dundas nicht zu uns 
kommen werde, indem er sich zur Reise nach Eng­
land anschicke und außerdem noch durch Geschäfte 
daran verhindert werde. Zugleich vernahmen w ir  
die uns noch unbekannte höchst traurige Nachricht, 
daß der K affern-K ön ig  Chakka, welcher an Stärke 
und Anzahl seiner Unterthanen das mächtigste Ober­
haupt seiner N ation is t, sich m it seinem ganzen 
Volke in sechs Abtheilungen der Grenze nähere, 
indem er sein Land verlassen habe und ein anderes 
in  Besitz nehmen wolle. Auch sey ihm ein Com- 
mando Bauern entgegengeschickt worden, m it dem 
B efeh l, ihn in Güte zur Rückkehr zu bewegen, 
widrigenfalls sie Ernst gebrauchen sollten. Noch 
wisse man nicht, welchen Weg die feindlichgesi'nnten 
Kaffern einschlagen würden. Diese Nachricht machte 
uns der Zukunft wegen etwas bekümmert, doch 
trauen w ir  es unserm lieben H errn gläubig zu, daß 
E r uns in Gnaden beschirmen und Gefahr und Un­
glück von uns abwenden werde. Erwähnter Lieu­
tenant ist vor einigen Jahren in Gnadenthal und 
Grünekloof auf Werbung gewesen. Vom  Colonel 
Somerset in Grahamstadt hatte er die Weisung be­
kommen, uns zu besuchen und zu sehen, wie es uns 
ergehe. E r wohnte m it seinen Leuten der Abend­
Versammlung bey, worauf er am folgenden Tage 
nach seinem Posten zurückeilte. Beym Abschied vcr-
- sprach
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sprach er, uns wegen oberwähnter Ereignisse gele­
gentlich nähere Auskunft zu ertheilen.
Am 28sten überbrachten uns zwey Bauern 
Briefe von B ruder Lemmerz und von dem Feld- 
Cornet Steenkamp m it der Nachricht, daß ein ge­
wisser H ottentott, welcher sich bey uns befinde, ent­
laufen sey, weshalb diese zwey Bauern hergesendet 
waren, um ihn abzuholen. D ies befremdete uns 
nicht wenig, da w ir  uns nicht vorstellen konnten, 
daß sich jemand der A r t hier befinden sollte. E r­
wähnter H o tten to tt, welcher in der Nähe von Gna- 
denthal bey einem deutschen Manne die Schmiede­
Profession erlernt hatte, war im M onat A p ril auf 
der Reise zu uns gekommen und durch keine V o r­
stellungen zu bewegen gewesen, sich von uns zu 
trennen, indem er sich dahin erklärte, daß es schon 
längst sein Wunsch gewesen sey, an einem O rte zu 
wohnen, wo Gottes W o rt verkündiget werde. 
Zwar sey er W illens gewesen, sich zu seinem S tie f­
bruder zu begeben, welcher am G roß-Flusse bey 
englischen Lehrern wohne. D a  aber die Entfernung 
bis dahin allzuweit fü r ihn sey, so wolle er lieber 
bey uns bleiben. Unsre Vorstellung, daß w ir  ihn 
nicht beschäftigen, folglich ihm auch nicht seinen 
Unterhalt verschaffen könnten, wollte bey ihm nicht 
Eingang finden, da er etwas Geld in Händen hatte, 
sich von der Jagd ernährte, und uns nebenbey ge­
gen Bezahlung bey unserm Hausbau hülfreiche Hand 
leistete. Ehe w ir über die Grenze gegangen waren, 
hatten w ir ihn zu erwähntem Feldcornet gesendet,
um
ZZ4
UM ihm seinen Paß vorzuzeigen, auch hakten w ir 
selbst seinetwegen m it letzterem gesprochen, wobey 
sich derselbe gegen uns dahin erklärt hatte, daß die­
ser M ann gern m it uns gehen und gelegentlich ein­
mal m it dem Landdrost deshalb reden könne. W ir  
hielten dem Hottentotten seine Untreue vor und er­
mähnten ihn zugleich, dasjenige, was er aus G ot­
tes W o rt bey uns gehört habe, nicht zu vergessen. 
Ucbrigens schien er nicht bange zu seyn, sondern 
berief sich auf seinen Paß, da die in demselben 
ihm bestimmte Zeit von vier Monaten noch nicht
verflossen sey.
Am Abend dieses Tages sahen w ir vier K a f- 
sern zu Pferde auf unsern Platz zueilen, welches 
uns etwas Unangenehmes besorgen ließ. Bey ih­
rer Ankunft grüßten sie zwar freundlich, hatten 
aber doch ein wildes Ansehen. Ih re r  Aussage nach 
wohnten sie in der Nahe von Chumie und waren 
schon zwey Tage auf der Jagd gewesen. Dabey 
äußerte der eine, er wisse nicht, warum G o tt ihm 
kein Glück gegeben habe, indem sie bis jetzt immer 
noch kein W ildpre t erlegt hatten. S ie  klagten sehr 
über Hunger und K ä lte , weshalb w ir ihnen gern 
erlaubten, sich in unsrer Küche zu wärmen, auch 
setzten w ir  ihnen nach Vermögen Fleisch vor, m it 
B ro d  aber konnten w ir  ihnen nicht dienen, da un­
ser letzter geringer V orra th  von M ehl verbacken 
worden w a r, und w ir nicht wissen konnten, wann 
B ruder Lemmerz nach Hause kommen und einen 
neuen V o rra th  mitbringen werde. D am it sie an die­
sem
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sem Tage noch Gelegenheit haben möchten, etwas 
aus Gottes W o rt zu hören, wurde am Abend statt 
der Versammlung fü r die Getauften eine allgemeine 
Versammlung gehalten, nach welcher sie noch eine 
angenehme Unterredung m it unserm Dolmetscher 
hatten. Am folgenden Tage wohnten sie den S onn­
tags-Versammlungen still und andächtig bey. I n  
der Predigt war es uns sehr angenehm, außer die­
sen vier Kaffern auch fün f Tambukkis in  unsrer 
M itte  zu haben, denen die Gnade und erbarmende 
Liebe des Heilandes gegen alle arme Sünder m it 
Herzenswärme angepriesen wurde, m it beygefügter 
dringender Ermahnung, das ihnen verkündigte W o rt 
des Lebens m it dem Herzen aufzufassen, damit auch 
sie vollen Antheil bekommen mögen an den Gütern, 
welche der Heiland uns durch Sein Leiden und S te r­
ben so sauer erworben hat. Einer von den anwe­
senden Kaffern gab den Wunsch zu erkennen, der 
Heiland und die Lehrer möchten doch nicht müde 
werden, sie zu unterrichten, weil sie noch gar sehr 
unwissend wären. Uns w ar dabey innig wohl im 
Herzen, und tröstlich wurden w ir  die beseligende 
Nähe des Heilandes inne. S o  sehr w ir  auch die­
sen Kaffern Genuß und Nahrung fü r den inwen­
digen Menschen anwünschten, so waren w ir  doch 
froh, als sie uns am ZOsten wieder verließen, da 
es kaum möglich ist, sich eine gehörige Vorstellung 
von ihrer anhaltenden Bettelcy zu machen, die uns 
im höchsten Grade lästig fiel. Besonders zeichnete 
sich der Sohn eines Oberhauptes durch seine B e ­
gehrlichkeit
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gehrlichkeit aus. S o  verlangte er z. B .  daß w ir  
fü r sie ein Schaf schlachten sollten. E r  sowol als 
der ihn begleitende S o ld a t gaben ihre Unzufrieden­
heit über die Nichterfüllung dieser Forderung da­
durch zu erkennen, daß sie ohne Gruß und Dank 
von uns schieden.
Am 5ten J u ly  hatten w ir  die Freude, den 
B ruder Lemmerz m it seinen Begleitern nach einer 
zwölftägigen Abwesenheit wieder bey uns eintreffen 
zu sehen. S ie  mußten unterwegs von der Kälte 
v ie l leiden, auch hatten die Zugochsen wegen der 
lang anhaltenden D ürre  bis Cradok nur sparsame 
Weide gefunden. Ueberall klagten die Bewohner 
der Gegenden, welche sie bereisten, über die große 
D ürre  und den bedeutenden Schaden, welchen die 
Heuschrecken im vorigen Sommer angerichtet ha­
ben, weshalb auch das Getreide sehr hoch im Preise 
steht. E tw a zwey Tagereisen von hier vernahm 
Bruder Lemmerz m it Betrübniß , daß die Bauern 
zwanzig bis sechs und zwanzig Thaler fü r ein 
M u id  M ehl fordern. Nicht wenig verlegen über 
diese hohen Preise wendete er sich im Gebet zum 
H e rrn , der es denn so fügte, daß er durch Ver­
mittelung guter Freunde in Cradok zwey M u id  Mehl, 
das M u id  zu zw ölf Thaler und zwey M u id  Korn, 
das M u id  zu zehn Thaler kaufen konnte, wofür 
w ir  von Herzen froh und dankbar waren. Von 
den Einwohnern in Cradok wurde genannter B ru ­
der m it der zuvorkommendsten Liebe und Freund­
schaft aufgenommen, besonders von dem dortigen
Predi-
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Prediger, H errn  T ay lo r. Dieser M ann arbeitet da. 
selbst in Segen; auch gedachte er in der Sonntags­
Predigt m it warmer Theilnahme in  einem Gebet 
der Sache des H errn  im Tambukki - Lande.
Um Sonntag den 6sten J u ly  wohnten vier 
Tambukkis unsrer P redigt bey, welche angelegent­
lich zu dem Q uell aller Gnade hingewiesen wurden. 
An diesem Tage w ar die Kälte so groß, daß noch 
zu M itta g  bey warmem Sonnenschein auf dem Flusse
E is , beynahe einen Z o ll dick, gefunden wurde.
Beym Sprechen unsrer Communicanten am 
lOten w ar aus ihren demüthigen und sünderhaften 
Aeußerungen wahrzunehmen, daß sie in der so heil­
samen und nothwendigen Selbsterkenntniß erfreuliche 
Fortschritte machen, und daher o ft m it Beugung 
inne werden, wie viel ihnen noch feh lt, um dem 
Heiland völlig zur Ehre und Freude zu seyn, wo­
mit zugleich das sehnliche Verlangen verbunden ist, 
immer fester in I h n  gegründet zu werden. Dieses 
Glück, den Heiland als ihren besten Freund ken­
nen zu lernen, wünschen sie auch von Herzen den 
armen Tambukkis, wobey einige sich dahin äußer­
ten, daß sie in der Fürb itte  fü r dieselbe» mehr 
Treue beweisen sollten.
B isher haben uns wöchentlich mehrere in der 
Nähe wohnende Tambukkis besucht. D a  w ir  aber 
auch m it den Entfernteren in Bekanntschaft zu kom­
men wünschen, so wurde beschlossen, dieselben von 
Zeit zu Zeit zu besuchen, um auch ihnen den Weg 
des Heils zu verkündigen. B ruder Hoffmann be-
Viertes Heft. 1830. M  m gab
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gab sich daher am U te n  m it unserm Dolmetscher 
nach sechs verschiedenen Kraalen, von denen der des 
Bauana zuerst besucht wurde. H ie r Hatte er m it 
dem Oberhaupte in  dessen V iehkraal (welcher bey 
den Tambukkis als ein O r t von Wichtigkeit ange­
sehen w ird )  eine lange Unterredung. Bauana gab 
in derselben einige Niedergeschlagenheit über mehrere 
ihn neulich betroffene Unfälle zu erkennen. Es wa­
ren ihm nemlich in kurzer Frist zwey seiner Häuser 
oder H ütten abgebrannt, auch war eine seiner Frauen 
noch nicht völlig wieder hergestellt, und endlich klagte 
er sehr über die anhaltende D ürre  und daß das 
G ras bey seinem Wohnplatze schon so sehr abneh­
me. E r wurde darauf aufmerksam gemacht, daß 
G o tt solches Alles aus Liebe zulasse, weil E r sein 
Herz von den äußern Dingen mehr ab und näher 
an sich ziehen wolle, damit er Ahn als seinen E r­
löser und Seligmacher kennen lernen möchte, weil 
E r  ihm ungleich größere Güter als die irdischen 
und vergänglichen erworben habe und mittheilen 
wolle. D as betrübtefte w a r, daß Bauana in dem 
thörichten W ahn stand, seine H ütten wären durch 
Zauberey abgebrannt, welches ihm so viel möglich 
aus dem W orte Gottes widerlegt wurde. s
H ie rau f ging Bruder Hoffmann m it Bauana 
in die von seiner kranken Frau bewohnte Hütte, 
welche sehr geräumig ist. B a ld  w ar dieselbe mit 
Menschen angefüllt, zu denen nach Anleitung der 
W orte , daß Jesus Christus gekommen ist in die 
W elt, zu suchen und selig zu machen, was verloren
ist,
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ist- geredet wurde. Unser Dolmetscher wurde da­
bey so bewegt, daß er sich der Thränen nicht ent­
halten konnte. W iew ol diese Rührung an den 
übrigen Anwesenden nicht zu bemerken war, so hof­
fen w ir  doch; das Gesagte werde nicht vergeblich 
gewesen seym I n  den übrigen von gedachtem B ru ­
der besuchten Kraalen hatte es den Anschein, als 
ob die ärmere Classe der Tambukkis fähiger sey, 
die Botschaft des Friedens anzunehmen.
Am folgenden Tage kamen zwey M änner und 
sechs Frauen aus der Nachbarschaft zum erstenmal 
auf einen Besuch hieher. Diese Gelegenheit be­
nutzten w ir  sogleich und hielten nach dem M itta g s - 
cssen eine Versammlung, in welcher ausführlich da­
von geredet wurde, in welchen Jam m er die M en­
schen durch den Sündenfall gerathen sind, daß sich 
aber der Heiland unser erbarmt und uns durch 
Seinen Tod und Sein Blutvergießen die verlorene 
Seligkeit wieder erworben habe, woran nun jeder 
Mensch, der dies h ö rt, folglich auch die Tambuk­
kis, vollen Antheil haben sollen. H ie rau f wurde 
der Heiland in einem inbrünstigen Gebet angefleht- 
daß E r sich über die armen Tambukkis und sonder­
lich auch über die acht Anwesenden erbarmen, durch 
Seinen guten Geist ihre Herzen öffnen und ihnen 
ein Verlangen nach Ih m  und Seinem H e il schen­
ken wolle. S ie  hörten still und andächtig zu, und 
begaben sich sodann wieder an ihre Wohnplätze zu­
rück. Gegen Abend hatten w ir das unerwartete 
Vergnügen- Briefe aus Gnadenthal und aus Deutsch-
M  m 2 land
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land zu erhalten, welche uns in unsrer fernen Ab­
geschiedenheit große Freude verursachten. Diese 
Briefe waren uns von H errn  Roß in  B a lfo u r durch 
zwey Kaffern übersendet worden, welchen genannter 
H e rr nach seinem Schreiben an B ruder Lemmerz 
einen Botenlohn von fünfzehn Knöpfen versprochen 
hatte. W e il es aber Männer waren, so erhielt 
jeder von ihnen acht Knöpfe, deren W erth etwas 
mehr als sechs Groschen Sächsisch beträgt.
D a  der 13te ein Sonntag w a r, so blieben 
diese Kaffern bey uns, um die Versammlungen m it 
genießen zu können. D er Predigt wohnten außer 
den zwey Kaffern auch vier Tambukkis m it A u f­
merksamkeit bey.
Geraume Zeit schon hatten w ir  vergeblich auf 
einen durchdringenden Regen gewartet. - D a  w ir 
aber doch sehr wünschen, ein Stück Gartenland, 
welches w ir  höchst nöthig haben, möglichst bald u r­
bar zu machen, so wurde, ungeachtet die Arbeit bey 
dem harten und ausgetrockneten Erdboden sehr müh­
sam ist, am I4 ten  von sechs Männern der Anfang 
gemacht, die untere Wasserleitung zu graben. W ir  
begaben uns zu dem Ende an die S te lle , wo das 
Wasser aus dem Fluß geleitet werden soll, dessen 
Entfernung bis zu unsrer Wohnung eine reichliche 
Viertelstunde beträgt; und nachdem B ruder Lem­
merz unsern lieben H errn , der zu allen unsern 
Unternehmungen Seinen Segen und das Gedeihen 
geben muß, in einem herzlichen Gebet angefleht hatte, 
uns bey vieser schwierigen Arbeit gnädig beyzustehen
und
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und uns M u th  und K räfte  zu verleihen, damit die­
selbe wohlgelingen möge, so wurde m it frischem 
M u th  sogleich Hand ans Werk gelegt.
Schon seit einigen Wochen hatten sich die 
Bauern in unsrer Nähe m it der Jagd beschäftigt; 
heute jagten sie uns zwey Wildebeeste gleichsam in 
die Hände. E ins derselben, welches von einem 
Hottentotten zu Pferde verfolgt wurde, flüchtete in 
ein nahe bey uns gelegenes Seekuh-G at (ein tiefes 
Loch im Flusse, in  welchem sich ehedem Seekühe 
aufzuhalten pflegten.) D ies bemerkten unsre A r ­
beitsleute, welche gerade beym Mittagsessen waren, 
worauf sie unverzüglich herbeyeilten und es im Was­
ser erlegten. D as andere lie f gleich darauf dicht 
bey einer Wohnung unsrer Hottentotten vorbey, 
wo ihm ebenfalls ein Schuß beygebracht wurde. 
Nachdem es noch lange von den Hunden w ar ver­
folgt worden, nahm es auch seine Zuflucht in ein 
Seekuh-G at, in welchem es sich, durch das Laufen 
und den B lu tve rlust erschöpft, nicht helfen konnte 
und daher ertrank, worauf es von unsern H otten­
totten ans Land gezogen wurde. Unterdeß kamen 
vier Tambukkis herbey, welche behaupteten, dieses 
Thier auf der Jagd verfo lg t zu haben, weshalb 
sie ihren Antheil davon erhielten. Uns kam diese 
unverhoffte Jagdbeute fü r unsre Arbeitsleute gar 
sehr zu S ta tten .
W eil w ir  glauben, daß es den unsre V e r­
sammlungen besuchenden Tambukkis zu mehrerem 
Segen und näherer Anfassung gereichen werde, wenn
auch
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such ein Gebet in  ihrer Sprache in den Versamm­
lungen verrichtet würde, wodurch sie zugleich eine 
Anleitung bekommen, wie man dem H errn  seine 
Anliegen vortragen könne; so wurde deshalb m it 
unserm Dolmetscher gesprochen und derselbe ermähnt, 
sich vom Heiland und Seinem Geist die nöthige 
Gnade schenken zu lassen, Ih m  die Tambukkis m it 
einem von Seiner Liebe durchdrungenen Herzen 
empfehlen zu können. H iem it ward denn am 20sten 
nach der P red ig t, welcher sechs Tambukkis aus 
unsrer Nachbarschaft beywohnten, der Anfang ge­
macht, und wie w ir  hernach vernahmen, hatte er 
die Anwesenden dem Heiland in  einem einfältigen 
Gebet zu Gnaden empfohlen.
Am 22sten gegen Abend kam Bauana m it 
seiner F rau , seinem Sohn Mapas und seinem B ru ­
der Chaluppe nebst dessen Frau zum Besuch hicher. 
D ie  ganze Gesellschaft bestand m it den früher an­
gekommenen aus zehn Personen. I n  der Abend-
A  -
Versammlung, welcher sie beywohnten, wurde über 
die W orte geredet: „W e r  den Namen des H errn  
anrufen w ird , der soll selig werden" (Apostelgesch. 
2, 2 1 .) .  D ie  Anwesenden wurden ermähnt, sich 
die Zeit wohl zu nutze zu machen, weil der H e rr 
nun auch zu ihnen S e in  W o rt gesendet habe, in  
welchem er allen Menschen zurufe, ihre Zuflucht- zu 
Ahm  zu nehmen, weil E r stets bereit sey, auch die 
größten S ünder, wenn sie nur zu Ih m  kommen, 
selig zu machen. Zuletzt verrichtete unser Dolm et-
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sich unsre Hottentotten w illig  finden, die Besuchen­
den in  ihren H ütten übernachten zu lassen. I n  
der Versammlung am folgenden Tage unterredeten 
w ir  uns m it den Besuchenden, wobey man freylich, 
was ihre Antworten be trifft, noch nicht viel von 
ihnen erwarten kann. Bey dieser Gelegenheit wurde 
m it ihnen von dem ursprünglichen Wesen des M en­
schen, vom Sündenfall und der Wiederherstellung 
der verlorenen Seligkeit durch das verdienstliche 
Leben, Leiden und Sterben Jesu geredet. Bauana 
erklärte bey diesem Besuch, daß er ganz davon 
abgesehen habe, wieder in sein ehemaliges Land 
zurückzukehren, und daß es sein ganzer S in n  sey, 
den Heiland kennen zu lernen und sich in Seinem 
W orte unterrichten zu lassen, wozu er auch seinen 
Untergebenen gern behülflich seyn wolle. Zu unsrer 
Freude hörten w ir  seinen B ruder Chaluppe die 
W orte sagen: „H e r r  Jesu, der du H im m el und 
Erde, das Meer und alle Dinge erschaffen hast, 
bringe doch auch mein armes Herz zurechte." Alle 
betrugen sich so still und anständig, daß man we­
nig von ihrem Besuch merkte. Beym Abschied am 
24sten dankten sie fü r alles hier Genossene, und 
Bauana äußerte, daß er nächstens wiederkommen 
werde.
Sonntags den 27sten kam nur e in  Tambukki 
und zwar nach beendigter P redigt zu uns, und w ir  
nahmen Veranlassung ihm zu sagen, wie er zeitlich 
und ewig glücklich werden könne. Während aber 
noch m it ihm gesprochen wurde, fing dieser M ann,
welcher
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welcher überhaupt in seinem ganzen Benehmen etwas 
Auffallendes hatte , an, von seiner alten Kuh zu 
reden, die ihm kürzlich weggelaufen sey. Hierüber 
erhielt er vom Dolmetscher einen ernstlichen V er­
weis. B a ld  nachher zogen mehrere Tambukkis m it 
ihrem V ieh vorüber, welche künftig in unsrer Nähe 
zu wohnen gedenken.
Schon über acht Tage lang hatten w ir  einen 
zinnernen T o p f verm ißt, welcher über Nacht beym 
Fluß stehen geblieben war. Niemand von den hiesi­
gen Einwohnern hatte ihn irgend wo gesehen, wes­
halb w ir ihn schon verloren glaubten. Allein am 
L8sten wurde er vom Viehhirten auf dem Felde im 
hohen Grase gefunden. Wahrscheinlich hatte ein 
W o lf  ihn fortgeschleppt, da man deutlich sah, wie 
derselbe daran gebissen hatte.
Am 3 l  sten J u ly  gegen Abend kam ganz un­
erwartet der Lieutenant von Claas S m its  - Fluß 
m it dem Gouvernem ents-Arzt und acht und zwan­
zig Hottentotten-Soldaten, ingleichen der Feld-Cornet 
Krügel m it sieben Bauern zu Pferde, bey uns an, 
welche m it dem Colonel Somerset auf dessen Be­
fehl naher nach dem feindlichgesinnten K a ffe rn -K ö ­
nig Chakka zu, ihren Weg einschlagen werden, da 
dieser sich durch keine Vorstellungen zurückhalten 
lassen w i l l ,  sondern gesonnen ist, sein Vorhaben 
näher nach der Grenze zu kommen, auszuführen. 
D ie  Macht des Chakka w ird  auf 2 4 0 0 0  M ann 
geschätzt, auch sollen die Seinigen bereits Feind­
seligkeiten verübt haben. D ie Entfernung derselben
- ^  '
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von uns soll ungefähr vier Tagereisen betragen. 
D as Commando von Bauern und Hottentotten, 
welches diesen feindlichgesinntcn Kaffern entgegen­
rückt, w ird  1800 M ann stark angegeben. W ir  
können bey diesen Ereignissen nichts thun, als uns 
der schützenden Hand des H errn empfehlen, m it der 
B itte , die Herzen der Kaffern zum Frieden geneigt 
zu machen. —  An diesem Tage konnte unser klei­
ner Versammlungssaal die Zuhörer bey weitem nicht 
alle fassen, daher ein Theil derselben draußen ste­
hen mußte. Heute zahlten w ir  über zwanzig Tam ­
bukkis groß und klein, welche im Vorbeygehen et­
was bey uns verweilten. Dieselben werden künftig 
in unsrer Nähe wohnen. Jetzt haben w ir  beynahe 
rund um uns Tambukkis zu Nachbarn, aber noch 
sind keine derselben Bewohner unsers O rtes. B e­
reits seit mehreren Tagen hatten w ir  Besuch von 
einigen Tambukki-Mädchen aus der Nachbarschaft, 
welche Neigung blicken ließen, die holländische S p ra ­
che zu erlernen. D ies erregte in uns den Wunsch, 
so bald wie möglich m it ihren E lte rn , welche noch 
auf der Reise hieher begriffen sind, sprechen zu kön­
nen, in Hoffnung daß dies vielleicht die Gelegen­
heit zum Anfang einer Schule m it ihren Kindern 
werden könnte. Am 3ten August hatten w ir  in der 
Predigt sechs Tambukkis als andächtige Zuhörer.
D a  gegenwärtig der P re is des Getreides sehr 
hoch gestiegen ist, —  wie denn in Grahamstadt 
zehn M u id  fü r dreyhundert Thaler gekauft worden 
sind, —  bey einem Bauer aber noch Korn zu ha­
ben
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ben seyn soll, so tra t B ruder Lemmerz am Zten 
Nachmittags die Reise nach der Grenze zu Wagen 
an, um wo möglich noch einige M u id  Getreide zu 
billigen Preisen, ingleichen einige Schafe, deren w ir  
benöthigt sind, einzukaufen.
' Am 4ten kam oberwähnter Lieutenant nebst 
dem Commandanten van W yk und mehreren 
Bauern von dem Zug gegen die feindlichen K a f­
fern wieder zurück. Es w ar uns angenehm zu 
vernehmen, daß der Krieg m it den Kaffern fü r 
die Zeit beendigt ist. Siebenzig derselben sind 
von dem aus zweihundert M ann bestehenden V o r ­
posten getödtet worden, w orauf die übrigen die 
Flucht ergriffen haben. Bey dieser Gelegenheit 
sollen dem Chakka 26000  den andern Kaffern und 
den Tambukkis geraubte Ochsen und Kühe wieder 
abgenommen worden seyn. D er Lieutenant und 
viele Bauern sind jedoch der M einung, daß sich 
die feindlichen Kaffern nicht lange ruhig verhalten 
werden. Kaum hatte uns dieses Commando am 
folgenden Tage verlassen, als am Nachmittag ein 
ungleich stärkeres aus mehr als zweihundert B a u ­
ern bestehendes hier eintraf. —  Heute sahen 
w ir  die ersten E len -A n tilopen , von denen drey 
nicht weit von unserm Platze vorbey liefen. Eine 
derselben wurde erlegt. Eine solche Antilope hat 
die Größe eines ausgewachsenen Ochsen. D e r 
K o p f und die Füße haben Ähnlichkeit von denen 
des Rindviehes, die H örner aber sind lang und 
aufrechtstehend. D as Fleisch dieser Thiere w ird
fü r
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fü r das beste unter dem hiesigen W ildpre t 
gehalten.
Am 7ten waren über zwanzig Tambukkis, 
größtentheils K inder, zum Besuch bey uns. W e il 
sie gegen Abend wieder nach ihren Kraalen zurück­
zugehen pflegen, so wurde nach dem M itta g s - 
esscn eine allgemeine Versammlung gehalten, in 
welcher ihnen —  da fast alle zum erstenmal in 
derselben zugegen waren, —  der Zweck unsers 
Aufenthaltes unter ihnen deutlich gemacht und zu­
gleich dargelegt wurde, wie sie zeitlich und ewig 
glückliche und selige Menschen werden könnten, 
wenn sie sich durch Gottes W o rt zu Jesu ihrem 
Erlöser würden leiten lasten. Auch wurde davon 
m it ihnen gesprochen, welcher Nutzen und Segen 
fü r die Kinder daraus erwachsen werde, wenn sie 
in die Schule kämen und Gottes W o rt lesen lern­
ten; hiedurch würden sie auch ihren E ltern nützlich 
werden, weil sie alsdann denselben den W illen G o t­
tes zu unserer Seligkeit würden vorlesen können. 
A ls w ir  noch in der Versammlung beysammen wa­
ren, fand sich auch Bauana m it einigen seiner A n­
gehörigen in derselben ein. W ie er versicherte, 
war er blos darum hergekommen, um wieder etwas 
aus Gottes W o rt zu hören. Abends waren sämmt­
liche Besuchende in  der Versammlung zugegen.
Am folgenden Tag tra f B ruder Lemmerz 
wieder hier ein. Es war ihm geglückt, sechs 
M uid  K o rn , das M u id  zu zw ölf Thalern, zu kau­
fen. Auch brachte er etliche Schafe m it, ingleichen
Obst-
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Obstbaume, die aber nicht eher- als bis die Was­
serleitung vollendet seyn w ird , angepflanzt werden 
können.
Nachmittags hatten w ir  m it Bauana eine 
Unterredung, in welcher er sich sehr offen und zu­
traulich bezeigte, und unter andern fragte, ob er 
denn alles, was er in seinem Herzen fühle, sagen 
könne, w orau f ihm erwiedert wurde, daß uns dies 
sehr angenehm seyn werde. E r  hatte hierauf
mancherley Klagen zu führen wegen des Aeußern, 
z, B .  daß er der D ürre  halben nichts pflanzen 
könne, auch sey in  dieser Gegend ungleich weniger 
H o lz  zum Häuserbau vorhanden, als auf dem 
Lande, welches er sonst bewohnt habe, daselbst 
gäbe es H o lz im Ueberfluß. W ir  erwiederten,
daß in der Gegend, wo w ir  das H o lz zu unsern 
Häusern geholt hätten, noch mehr zu haben sey; 
was aber die D ürre  beträfe, so hätten auch w ir  
unsern reichlichen Antheil davon erfahren. Doch 
mache uns dies keinesweges m uth los, weil w ir  
dabey getrost der H ülfe  des H errn  entgegen sähen, 
die uns von Ih m  in Seinem W o rt verhießen sey; 
dabey aber dürften w ir nie vergessen, Ih m  unsre 
Anliegen in zutrauensvollen Gebeten vorzutragen. 
—  A ls  er seiner öfteren Besuche bey uns er­
wähnte, wurde ihm gesagt, weil es unsern H otten­
totten in ihren Hütten an Raum gebräche, so 
wären w ir  W illens , m it der Zeit ein Haus zu 
bauen, welches er bey seinen Besuchen in Gebrauch 
nehmen könne. Am
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Am 9ten kam auch Chaluppe m it einigen 
Männern zum Besuch, da sich denn eine ziemliche 
Anzahl Tambukkis bey uns befand, welche den 
Wunsch äußerten, sich m it uns unterhalten zu kön­
nen. Es wurde von der Erschaffung der M en­
schen, vom Sündenfa ll, von der Geburt des H e i­
landes, von Seinem Wandel auf Erden, von Seinem 
Leiden und Sterben und von Seiner H im m elfahrt 
m it ihnen geredet, wobey es uns innigst freute, 
daß einige derselben mehrere Fragen an uns rich­
teten, z. B .  ob denn alle Menschen Sünder wä­
ren , warum der Heiland bey Seiner H im m elfahrt 
Seine Jünger nicht m it sich genommen habe u. dgl., 
worüber ihnen dann die nöthige Auskunft ertheilt 
wurde.
Am lOten wohnten m it dem Bauana und 
seinem Gefolge achtzehn Tambukkis der P red igt 
bey, in welcher sie nach Anleitung des S ontags- 
Evangelii herzlich und dringend ermähnt wurden, 
die Zeit w ohl zu benutzen, da ihnen der Heiland 
Lehrer gesendet habe, die sie einlüden, I h n  kennen 
zu lernen und Sein W o rt anzunehmen, damit E r  
nicht auch über sie, wie einst über die Einwohner 
von Jerusalem, weinen müsse, die I h n  verachtet 
und Seine Gnade und Liebe nicht angenommen 
hätten; wenn dieser F a ll eintreten sollte, so könne 
der H err Sein W o rt und die ihnen gesendeten 
Lehrer wieder von ihnen nehmen, wodurch sie eine 
schwere Verantwortung auf sich laden würden. 
Zum Schluß verrichtete der Dolmetscher ein Gebet.
Inn iges
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Inn iges  Wohlseyn erfüllte wahrend dieser V e r­
sammlung unsre Herzen, und w ir  leben der gläu­
bigen Hoffnung, daß der Geist des H errn  selbst 
den Anwesenden die Augen und Ohren des H er­
zens öffnen und sie in alle W ahrheit leiten werde. 
W e il mehrere erst nach der Predigt sich bey uns 
einfanden, so wurde auch m it diesen eine Unter­
redung gehalten. An diesem Tage waren mehr 
als dreißig Tambukkis bey uns gewesen. Bauana, 
der einige Tage sich hier aufgehalten hatte, kehrte 
heut wieder nach seinem Platze zurück.
Am U te n  wurden in Bezug auf den bevor­
stehenden Genuß des heiligen Abendmahls m it den
Communicanten Gesellschaften gehalten, in welchen 
sie sich gegenseitig recht offen und zutraulich davon
unterhielten, was der H e rr an ihren Seelen ge­
than hat, und wie nothwendig es fü r sie sey, den 
Heiland darum zu bitten, sie immer fester,auf sich 
und Sein Verdienst zu gründen, damit sie in den 
S tand gesetzt würden, den Tambukkis durch einen 
musterhaften Lebenswandel vorzuleuchtem
Am 13ten schloffen w ir  uns im Geiste an 
alle unsre Brüdergemeinen an, um in inniger G ci- 
stesgemcinschaft m it ihnen die Segen von unserm 
lieben H errn zu erflehen, welche E r an solchen 
Festtagen bisher so reichlich über die B rü d e r-U n i- 
tä t ausgegossen hat; W ir  können in W ahrheit 
sagen, daß in unsrer kleinen Gemeine herzliche 
Bruderliebe und edle E in fa lt herrscht, und daß w ir  
in allen Versamwlungeir an diesem Tage fühlbar
inne
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inne wurden, daß der H e rr in unsrer M itte  war, 
wodurch unsre Hoffnung mächtig gestärkt und neu 
belebt wurde, daß E r unser inbrünstiges Flehen um 
Geduld, Standhaftigkeit und Glaubensmuth, dessen 
w ir  uns öfters gar sehr bedürftig fühlen, in  Gna­
den erhören werde.
Z n  der Nacht auf den 16ten August w ar es 
so kalt, daß es E is  fro r, w orauf gegen Abend und 
in der Nacht ein erquickender Regen fo lg te, durch 
welchen das sehr ausgetrocknete Land erfrischt 
wurde.
I n  der P red igt am 17ten w ar eine beträcht­
liche Anzahl Tambukkis zugegen, denen sowol das 
große Verderben und die Sündigkeit der Menschen, 
als auch die Barmherzigkeit des Heilandes, sie 
alle zu Seinen Kindern anzunehmen und ewig selig' 
zu machen, weil E r  S e in  B lu t  zum Lösegeld fü r 
die Verlornen Sünder vergossen habe, vo r Augen 
gestellt wurde; w orauf sie noch in  einem Gebet 
in ihrer Sprache dem Heiland angelegentlich em­
pfohlen wurden.
Am Nachmittag verfolgten die Tambukkis ein 
Wildebeest und tödteten es im Flusse. W ir  gönn­
ten ihnen um so mehr die Jagdbeute, da sie ge­
wöhnlich über Hunger zu klagen pflegen.
S p ä t Abends tra f Bauana m it einer seiner 
Frauen zum Besuch bey uns ein. E r  erfuhr hier 
eine unangenehme Nachricht. Es waren nemlich 
einige Tambukki-Familien ohne sein Vorwissen aus 
unsrer Nahe m it ihrem Vieh weggezogen und hat­
ten
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ten nicht blos ihre Hütten, sondern auch das Feld 
in B rand gesteckt. A ls  er nun das Feuer sah 
und sich nach der Veranlassung desselben bey uns 
erkundigte, schien er über das Betragen seiner Un­
tergebenen sehr aufgebracht zu seyn, und hatte, 
wie w ir  am folgenden Morgen vernahmen, sogleich 
seinen Sohn Mapas beauftragt, jenen Leuten m it 
40  M ann nachzueilen und die Abziehenden zurück 
zu bringen, wodurch w ir  in  der Nacht, als sie bey 
uns vorbey gingen, beunruhigt worden waren. 
Bey dieser Gelegenheit hörten w ir, was in solchen 
Fallen bey ihnen Brauch ist. D ie  Entlaufenen 
müssen nemlich eine gewisse Anzahl Vieh fü r das 
Commando, welches sie e inholt, hergeben; wollen 
sie das nicht, oder setzen sie sich wohl gar zur 
Gegenwehr, so w ird iimen ihre ganze Viehheerde 
weggenommen, sie selbst aber dürfen nicht mehr 
ins Land zurück kommen.
Am Listen kamen vier Bauern bey uns an, 
von denen w ir vernahmen, daß der Commandant 
van W yk sich m it seiner Truppen-Abtheilung beym 
O skraa l-F luß  befinde und seine S te llung beym 
W in d -V o g e ls -B e rg , welcher nicht weit von uns 
entfernt ist, nehmen werde, weil Chakka m it sei­
nem V o lk  wieder im Anzüge nach der Grenze sey. 
Tages darauf kam erwähnter Commandant bey 
uns an, welcher nicht nur jene betrübende Nach­
richt bestätigte, sondern uns auch die Anzeige 
machte, daß noch eine andere N a tion  im Anzüge 
und ungefähr drey Tagereisen weit von hier ge­
sehen
sehen worden sey. Beym  Abschied ersuchten w ir  
den Commandanten, uns unverzüglich davon zu be­
nachrichtigen, wenn er etwas näheres deshalb hö­
ren oder wohl gar wirkliche Gefahr zu befürchten 
seyn sollte, m it dem Versprechen, von unsrer Seite 
ihm gleichen Dienst zu erweisen. W ir  haben daS 
kindliche Vertrauen zu unserm lieben H e rrn , daß 
E r uns Schwachen nicht mehr auferlegen werde, 
als w ir ertragen können, und daß E r in N oth und 
Gefahr uns Seine mächtige H ü lfe  werde ange- 
deihen lassen.
Am Sonntag den 24sten waren 17 Tambukkis 
in der Predigt gegenwärtig. Nach dem M itta g s ­
essen wurde noch eine Versammlung gehalten, in  
welcher w ir  uns m it ihnen über die Lebensge­
schichte Jesu von Seiner Geburt bis zu Seinem 
Kreuzestod unterhielten. B ruder Lemmerz hatte 
nemlich von Chumie eine in der Kassernsprache ge­
druckte S ch rift dieses In h a lts  mitgebracht, und 
machte heute, im Beyseyn unsrer W ilhelm ina, 
welche eine geborne Kasferin ist, den Anfang, die­
selbe den anwesenden Tambukkis mitzutheilen«
Am ZOsten brachte uns ein Tambukki die 
höchst betrübende Nachricht, daß etwa anderthalb 
Stunden von hier, da wo der K lip p la a t-  und 
O skraa l-F luß  sich vereinigen, die Fetschanas, eine 
heidnische N a tion , bei Tagesanbruch zwey Hcerden 
V ieh geraubt hätten, wobey sie eine Tambukki- 
Frau auf der Flucht getödtet und einen M ann 
stark verwundet hätten« Dies erregte bey uns die
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ängstliche Besorgniß, vielleicht ehstens einem ähn­
lichen Ueberfall ausgesetzt zu seyn. W ir  hielten 
es daher sür unsre P flich t, sowol den Lieutenant 
am C la a s -S m its -F lu ß , als den Commandanten 
van V yk von diesem V o rfa ll schriftlich zu benach­
richtigen und zugleich bey ersterem um einige H o t­
tentotten-Soldaten zu unserm Schutz anzuhalten, 
wozu w ir > von der Regierung die Erlaubniß be­
kommen haben. S o  bald diese Briefe geschrieben 
waren, r i t t  B ruder Lemmcrz zum Bauana, um sie 
durch dessen Leute weiter befördern zu lassen, da 
uns der Weg nach dem Aufenthaltsorte des Com­
mandanten unbekannt ist und überdies unsre Pferde 
sich in einem solchen Zustand befinden, daß sie 
nicht den halben Weg würden zurücklegen können. 
A llein Bauana w ar m it den auf seinem Platz be­
findlichen Männern den Räubern nachgeeilt, wes­
halb genannter Bruder unverrichteter Sache zu­
rückkehren mußte. Indeß hatten w ir  am Listen 
August Gelegenheit, die Briefe durch einen unsrer 
Hottentotten an den Grenzbewohner Erasmus be­
fördern zu können, wo sich eine Post befindet, da 
denn die B riefe am geschwindesten von dort aus 
besorgt werden können.
S p ä t am Abend des Listen langten fü n f 
Tambukkis bey uns an, welche unverrichteter Sache 
von der Verfolgung der Räuber zurückgekehrt wa­
ren, indem die Anzahl derselben auf fünfzig M ann 
geschätzt wurde, da hingegen die Tambukkis nur 
zwanzig M ann stark gewesen waren. S ie  hatten
, - ' > die
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die Räuber über einen Tag lang verfolgt. A ls  
sie m it ihnen zusammen trafen, wurden zwey Tam ­
bukkis verwundet, wobey jene ihnen zuriefen, sie 
möchten nur wieder nach Hause zurückkehren und 
ih r übriges V ieh in Obacht nehmen, damit ihnen 
nicht auch dieses weggeholt würde.
Zum Preise des H errn können w ir  bezeugen, 
daß E r uns bis jetzt bey gutem M u th  erhalten 
und uns das feste Vertrauen auf Seine allmächtige 
H ülfe  geschenkt hat.
Zum Schluß dieses unsers ersten Berichts 
empfehlen w ir  uns auf unserm neuen Posten dem 
theilnehmenden Andenken und der treuen Fürbitte  
aller unsrer Geschwister und Freunde.
Johann Friedrich Lernmerz. 
Johann Friedrich Hoffmami»
Bericht von S a r o n  auf B a rb a d o s  vom 
Jah r 1827.
A m  Januar sprachen w ir  m it allen Abtheilungen 
der erwachsenen Gemeinglieder, und ob sich gleich 
die meisten von ihnen nicht so gut über ihren 
Herzenszustand erklären können, wie z. B .  manche 
Negergeschwister in A n tigua ; so haben w ir  doch 
bey jedem Sprechen das Vergnügen, erfreuliche 
Aeußerungen, besonders von den Abendmahlsgenos-
N  n 2 sen,
sen, zu hören. Mehrere bezeugten, sie wünschten 
nichts so sehr, als dem Heiland zu gefallen und 
stets bereit zu seyn, getrost und freudig zu Ih m  
heimgehen zu können; so lange sie aber hienieden 
seyn sollten, nur fü r Ih n  da zu seyn. Aus den 
Aeußerungen Anderer war zu ersehen, daß der 
Geist Gottes bemüht ist, sie in die kindliche E r­
gebenheit in den W illen des H errn  hineinzuleiten. 
D er Genuß des heiligen Abendmahls ist Vielen 
so gesegnet, daß nur unbesiegbare Hindernisse sie 
abhalten können, sich dazu bey uns einzusenden.
A ls  w ir zu Anfang Februars die neuen Leute 
nebst den Taufrandidaten und fü r die Zeit Aus­
geschlossenen, 270  an der Zah l, sprachen, fanden 
sich fünfzig Personen zum erstenmal bey uns ein 
m it der B it te ,  ihre Namen aufzuschreiben. D ie 
Zahl von 270  Personen erscheint freilich sehr klein 
im Vergleich m it der Menge von achtzigtausend 
Negersklaven auf unserer In se l, die in Unbekannt- 
schaft m it G o tt und ihrem Erlöser dahin leben; 
doch glauben w ir , aus der anhaltenden Vermeh­
rung derjenigen, die sich nach Unterricht umsehen 
und selig zu werden wünschen, schließen zu können, 
daß der Geist des H errn an Vielen geschäftig ist, 
sie auf das Einige Nothwendige aufmerksam zu 
machen. W as diejenigen besonders be trifft, die 
unsre Kirche besuchen; so ist wohl nicht zu läug- 
nen, daß sie zum Theil noch sehr unwissend sind, 
inzwischen ist ihre Aufmerksamkeit in den V er­
sammlungen höchst erfreulich.
Am
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Am 18ten Februar entschlief die in unserm 
Dienst stehende Negerin S a ra h , 32  J a h r a lt, an 
der Auszehrung. D a  ihre seligen E ltern schon 
vor der Geburt dieser ihrer Tochter M itg lieder 
unsrer Gemeine waren, so hatte sie das damals 
auf unsrer Inse l seltne Glück, bald nach ihrem 
E in tr it t  in  die W elt im August 1794 ihrem 
Schöpfer und Erlöser in  der heiligen Taufe gewid­
met zu werden. A ls  sie acht Jahre a lt war, 
wurde sie von den hiesigen Missionarien in Dienst 
genommen. Dieß erkannte sie jederzeit fü r eine 
W oh ltha t, und w ar besonders in ihren letzten Le­
bensjahren dem Heiland fü r diese Fügung innig 
dankbar: denn sie sah wohl ein, daß ih r auf d ie  
Weise eine bessere Erziehung zu The il geworden 
ist, als es sonst w ol der Fa ll gewesen wäre, und 
daß sie unter der Aufsicht der Geschwister vor 
Manchem bewahret blieb, was ihrem Herzen hätte 
Schaden bringen können. A ls  sie noch nicht volle 
13 Jahre a lt w ar, wurde sie von ihren um sie 
sehr besorgten E lte rn , ohne Zweifel aus guter 
M einung, veranlaßt, in die Ehe zu treten. Ih re  
W ahl fiel auf einen jungen Zimmermann, der da­
mals Hoffnung gegeben zu haben scheint, ein Christ 
zu werden und eine Zeit lang unsre Versammlun­
gen besucht haben soll. W e il aber unsre B rüder 
noch keine Freudigkeit hatten, ihm die heilige 
Taufe anzudienen, so blieb er in  der Folge wieder 
weg, und ließ sich von einem Geistlichen der eng­
lischen Kirche taufen. Ungefähr um dieselbe Zeit
nahm
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nahm er zu ihrer nicht geringen Kränkung neben 
ih r noch zwey andere Weiber, m it welchen er fo r t­
während in  der Ehe lebt.
D ie  selige Schwester genoß bis vor wenig 
Monaten einer guten Gesundheit, und hat uns 
jederzeit m it Treue und Angelegenheit gedient; in ­
sonderheit haben w ir  an ih r eine geschickte K ran­
kenwärterin verloren. " B a ld  nach ihrer letzten N ie­
derkunft zu Anfang des vcrwichenen Decembers 
bekam sie die Auszehrung. Bey anscheinender 
Besserung äußerte sie zwar öfters die Hoffnung, 
bald wieder thätig seyn zu können; doch bezeugte 
sie auch zu wrederholtenmalen, wenn es dem H ei­
land gefallen sollte, sie zu sich zu nehmen, so werde 
sie Seinem Rufe m it Freuden folgen, Vom  Be­
such der Versammlungen ließ sie sich nicht leicht 
zurückhalten, indem ih r das W o rt Gottes ein un­
entbehrliches Bedürfniß und ein wahrer Herz­
genuß geworden war. M it  Dank und Freude 
nahm sie daher w ahr, wenn es dem Geiste G ot­
tes gelang, auch Andere auf die Weide des guten 
H irte n  und unter die selige Leitung Seines S ta ­
bes zu bringen. A ls  am Abend vor ihrem Heim­
gang die Geschwister Brunnen sie besuchten, bat sie, 
noch einige Verse m it ih r zu singen; und nachdem 
dieses geschehen w a r, verbrachte sie die noch we­
nigen Stunden ihres Hieniedcnseyns in  Erwartung 
ihrer seligen Vollendung. V on  ihren fün f Kindern 
ist die älteste Tochter seit neun Monaten M utte r, 
drey aber sind noch unerzogen,
Am
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Am Zten M ärz  verabschiedeten w ir uns m it 
den zur Erneuerung der Mission auf Tabago be­
rufenen Geschwistern Ricksecker, welche sich seit dem 
14ten December des vorigen Jahres theils hier, 
theils in M o u n t Thabor aufgehalten haben.
Am I5 ten  begab sich B ruder Brunner nach 
M o u n t Thabor, um in Gesellschaft des Bruder 
T a y lo r auf Einladung des Oberpfarrers an der 
englischen Kirche S t .  Johns einer von dem hie­
sigen Bischof zu haltenden Predigt und der feyer- 
lichen Einrichtung einer Freyschule fü r Kinder ar­
mer weiffer E ltern beyzuwohnen.
Um diese Zeit ging die Schwester Phöbe, 
eine Abendmahlskandidatin, selig aus der Zeit. 
B ruder Seiz hielt ih r Begräbniß an einem S onn­
tag des V orm ittags auf ihrer Plantage. S ie  
hatte, wie ihre Freunde und Verwandten erzählten, 
sehnlich gewünscht, auf dem Gottesacker von S a - 
ron beerdigt zu werden; der Verwalter hatte aber, 
der Verwendung ihrer Freunde ungeachtet, ihre 
B itte  nicht bewilligen können. W ir  bedauerten, 
daß dieser freundschaftlich gegen uns gesinnte M ann 
dem Befehl seines H errn  zufolge es nicht erlau­
ben durfte.
Am ersten Ostertage wurden die Versamm­
lungen besonders zahlreich besucht, und alle Anwe­
sende, auch solche, die zum erstenmal hier waren, 
betrugen sich still und andächtig. An diesem Tage 
begingen auch unsere Kinder ihren achtwöchent- 
lichen Bettag. Derselbe zeichnete sich durch eine
Feier-
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Feierlichkeit aus, welche in  der hiesigen Gemeine 
noch nicht S ta t t  gehabt hat. Es wurden nämlich 
von sieben M ü tte rn  elf kleine Kinder zur Taufe 
gebracht. F ün f dieser Schwestern waren erst am 
vorigen Sonntag theils durch die Taufe, theils 
durch die Wiederannahme der Gemeine einverleibt 
worden und freuten sich herzlich, daß nun auch 
ihren Kleinen diese Gnade zu Theil wurde; wobey 
sie das Versprechen ablegten, dieselben fleißig in 
die Kirche zu bringen und fü r den Heiland zu
erziehen.
Am 23sten A p r il besuchte B ruder Brunner 
auf der etwa eine deutsche Meile von hier liegenden 
Plantage G un h ill, ein P aar alte Geschwister, die 
seit mehreren Jahren außer S tand sind, zur Kirche 
zu kommen. Um so erfreulicher w ar es fü r ihn, 
beide in einem seligen Herzenszustande zu finden 
und ihre Aeußerungen anzuhören, die von kind­
licher Anhänglichkeit an den Heiland und von gläu­
bigem Aufblicken auf Ih n  in ihrer äußerlich dürf­
tigen Lage zeugten. D ie Frau ist seit sechs J a h ­
ren völlig b lind , und ih r M ann , seit 37  Jahren 
einer unsrer Abendmahlsgenossen, ist, obgleich noch 
muntern Geistes, doch so schwach am Körper, daß 
er nur m it Mühe herumgehen kann. Auch befin­
det er sich in einer ganz eigenen Lage: er ist näm­
lich, nach seiner Aussage, schon früher, als er noch 
arbeiten konnte, durch Vermächtnisse mehr als ein­
m al von e i n e m Herrn zum andern gekommen. 
Diese kümmerten sich jedoch in der Folge wenig
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um ihn, und überließen ihn endlich ganz seinem 
Schicksal. Nun ist er bey seiner Frau, die zu der 
genannten Plantage gehört, und sucht sich und sie 
nothdürftig durchzubringen. I n  der Unterhaltung, 
die genannter Bruder m it ihnen hatte, äußerten sie 
sich zu wiederholtenmalen: „ W ir  halten uns an 
den Heiland, so gut w ir können; E r ist unsre 
Stütze und unser T rost; Ih m  ist es bekannt, wie 
gern w ir  in  die Kirche gingen, wenn w ir  könnten; 
w ir  werden aber tröstlich inne, daß E r auch hier 
unsre B itten  höret." S ehr dankbar bezeigten sie 
ssich fü r den Besitz eines Neuen Testaments, aus 
welchem ihnen ein M ann in  ihrer Nachbarschaft 
bisweilen vorliefet. Ohne Zweifel ist dieses das 
M it te l,  dessen der Geist Gottes sich bedienet, ihre 
Herzen beständig auf Jesum gerichtet zu halten.
Am Pfingstsonntag den Zten Jun y  wurden 
zehn Erwachsene getauft. Diese Handlung schien 
auf die vielen dabey Anwesenden einen tiefen und, 
wie w ir  hoffen, gesegneten Eindruck zu machen. 
D ie  Klasse der Taufkandidaten erhielt einen Zu­
wachs von 22  Personen. Es w ar fü r uns ein 
Tag der Erguickung, und w ir fleheten zum Herrn, 
daß doch alle Anwesende der Geistestaufe theilhaft 
werden möchten.
I n  diesen Tagen sendete uns unser lieber himm­
lischer Vater einigemal sehr erwünschten, obgleich nur 
kurzen, Regen, wodurch die auf den ganz ausgetrock­
neten Feldern fast verwelkenden Pflanzen wieder ein 
wenig erfrischt wurden, und w ir auch auf einige
Tage
Tage Wasser erhielten. I n  diesem J a h r tra t der 
Wassermangel früher als gewöhnlich ein, weil es, 
selbst während der sogenannten Regenzeit, äußerst 
wenig geregnet hat. Schon seit drey Monaten 
waren nicht nur unsre unter den Dachrinnen ste­
henden Wasserfäffer ganz leer, sondern auch die 
Teiche völlig  vertrocknet; w ir  waren daher genö­
th ig t gewesen, unser T r in k - und Kochwasser reich­
lich anderthalb Stunden w e it, das Wasser fürs 
V ieh und zu anderm Gebrauch aber fast eine halbe 
Stunde weit holen zu lassen. Um diesem Wasser­
mangel fü r die Zukunft möglichst vorzubeugen, 
Haben w ir  bereits einen Teich tiefer ausgraben 
und bedeutend erweitern lassen, und wollen nun 
noch einige Wasserfässer anzubringen suchen. H ie ­
bey ist zu bemerken, daß es in diesem und dem 
vorigen Ja h r auf unsrer Inse l nicht nur überhaupt 
weniger als sonst geregnet hat, sondern auch, daß 
dieses in dem Bezirk, in welchem S aron liegt, 
ganz vorzüglich der Fa ll gewesen ist. G ar oft 
geschah es, daß der m it schwarzen Wolken umzo- 
gene Horizont bey uns die Hoffnung eines lang­
ersehnten Regens erregte; aber nach einigen S tu n ­
den sahen w ir m it B etrübn iß , wie dieselben ent­
weder über unserm O r t hinwegzogen, oder sich 
schon in einiger Entfernung von hier entluden. 
D ie  Ursache davon liegt w o l darin , daß nach 
Westen zu die Gegend ganz stach und offen ist, 
nach Süden, Osten und Norden zu aber theils in 
der Nähe, theils in einiger Entfernung sich Gebirgs­
ketten
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ketten erheben, die, fü r Weftindien wenigstens, m it­
telmäßig hoch zu nennen sind.
Am 6ten J u ly  begab sich Bruder Brunner 
nach der Plantage Bloomsbury, um die Versamm­
lung zu besorgen, welche daselbst alle vierzehn Tage 
gehalten w ird . Bey seiner Ankunft daselbst wurde 
er jedoch so krank, daß er sich legen mußte. D e r 
Eigenthümer der Plantage, welcher ihm sogleich 
in seinem Hause ein Zimmer m it einem Bette und 
der nöthigen Pflege hatte anweisen lassen, hielt fü r 
nöthig, diesen Vorgang unverzüglich der Schwester 
B runner zu melden und nach einem Arzt zu sen­
den. Nach wenig Stunden fanden sich beide ein, 
und die vom A rzt verordneten M itte l waren so 
dienlich, daß Bruder Brunner schon am dritten 
Tage nach S aron zurückkehren konnte.
Am 19ten hatten w ir die Freude, den B ru ­
der H ü f f e l  auf seiner V is ita tion auf den westin­
dischen Inseln nebst seinem Begleiter bey uns ein­
treffen zu sehen. E r hielt am Abend des folgen­
den Tages die Versammlung, richtete in derselben 
herzliche Grüße von Geschwistern in Nordamerika, 
so wie von Geschwistern auf den bereits von ihm 
besuchten Inse ln  aus, und legte dann den Zweck 
seines Besuchs dar. Am nächstfolgenden Sonntag 
den 22sten erbaute er die unsre Kirche Besuchen­
den durch eine öffentliche P red ig t, die M itglieder 
unsrer Gemeine aber noch besonders durch eine 
Rede in der Gemeinstunde, —  was in der Folge 
noch mehrmals geschah.
Am
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Am 27sten begab er sich nach M ount Thabor, 
von wo er am ZOsten hieher zurückkehrte in E r­
wartung, daß er sich nebst seinem Begleiter, zufolge 
der Weisung des Kapitäns nach einigen Tagen an 
B o rd  eines nach London bestimmten Schiffes werde 
begeben können. Es verzog sich jedoch m it dem 
Abgang desselben noch drey Wochen, bis zum 
22stcn August, theils, weil der Kapitän noch mehr 
Ladung einzunehmen wünschte, theils aber auch, 
w eil sich in den letzten Wochen der W ind nach 
Südwest gedreht hatte, wodurch das Auslaufen 
der Schiffe aus dem Hafen gehindert wurde. D a  
aber der Kapitän uns hatte wissen lassen, daß er 
am 19ten August abzusegeln gedenke; so begaben 
sich unsre lieben Besuchenden an diesem Tage nach 
einem herzlichen Abschied nach B ridgetow n, und 
verbrachten die erste Nacht bey unserm dasigen 
Freunde, dem H errn  Rcece, die zwey andern 
Nächte aber auf dem Schiffe.
Am 6ten September besuchte B ruder B ru n ­
ner auf Verlangen eine in der Nähe von B r id ­
getown wohnende Abendmahlsgenossin. S ie  w ar 
w o l nicht bettlägerig, konnte aber wegen eines 
Schadens am Fuße seit geraumer Zeit nicht zur 
Kirche kommen, weswegen sie einen Besuch von 
uns gewünscht hatte. Ih re  Aeußerungen zeugten 
davon, daß sie in ihrer Einsamkeit —  sie befand 
sich nämlich nicht in einem Krankenhause, sondern 
in ihrer eigenen Wohnung —  in einem vertrau­
lichen Umgang m it dem Heiland stand, ihre H o ff­
nung
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nung ganz auf I h n  setzte und m it kindlichem 
S in n  ih r Schicksal als aus Seiner Hand annahm, 
wodurch ih r dasselbe erträglich, ja  leicht wurde. 
Auch bezeugte sie ihre Dankbarkeit fü r den B e­
such, den sie von einigen nicht allzuweit entfernt 
wohnenden Schwestern zuweilen erhielt. S ie  wurde 
dann ermähnt, sich das Vorrecht der Kinder G ot­
tes, die m it allen ihren Anliegen vor dem H ei­
land erscheinen und in vertraulichem Umgang m it 
Ih m  sich unterhalten dürfen, um so angelegent­
licher zu Nutze zu machen, da sie fü r jetzt die ge­
meinschaftliche Erbauung in  der Kirche entbehren 
müsse.
Am ILten besuchten die Geschwister B runner 
auf B low ers Plantage sämmtliche alte und schwache 
Schwestern, welch-' seit langer Zeit außer S tand 
sind, den anderthalb Stunden weiten Weg nach 
der Kirche zu gehen. Eine derselben, welche seit 
mehreren Jahren gunz lahm ist und sich ohne 
H ülfe  nicht von ihrem Lager aufrichten kann, gab 
durch ihre Aeußerungen den Geschwistern Brunner 
besondere Veranlassung, dem Heiland fü r die Treue 
zu danken, die E r an solchen Elenden beweiset. 
W ir  waren nämlich bisher über ihren Herzenszu­
stand nicht recht getröstet: denn wenn w ir  sie be­
suchten und uns m it ih r über das Einige N o th ­
wendige unterhalten wollten, so w ar sie selten dazu 
aufgelegt, weshalb w ir  sie gewöhnlich m it einem 
schweren Herzen verlassen mußten. S e it unserm 
letzten Besuch aber schien in ihrem In n e rn  eine
merkliche
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merkliche Veränderung vorgegangen zu seyn. Denn 
als w ir  sie fragten, ob sie in ihrer Einsamkeit 
fleißig an den Heiland denke, erwiederte sie: „W ie  
sollte ich an etwas Anderes denken, als an mei­
nen theuren G o tt und Heiland? N u r auf I h n  ist 
mein Herz gerichtet; E r ist mein Verlangen und 
meine Hoffnung.
Sonntags den 16ten war unsre Kirche mehr 
als je zuvor m it Leuten angefüllt, die den V e r­
trag aufmerksam anhörten. D ies gereichte uns 
nicht wenig zum Trost, da w ir  seit einiger Zeit 
bey denen, die unsre Kirche besuchen, am meisten 
aber bey unsern Schülern, Erwachsenen sowohl als 
Kindern, die ihren Wunsch, lesen zu lernen, darge­
legt haben, einige Nachlässigkeit im Besuch der 
Kirche und der Schule bemerkt hatten. Es w u r­
den an diesem Tage zehn Erwachsene getauft. 
Unter denselben befand sich ein M ann und dessen 
F ra u , welche auf zwey nicht weit von hier lie­
genden Plantagen als Treiber angestellt und, m it 
Ausnahme einer alten vor mehr als zwanzig Ja h ­
ren getauften Schwester, die ersten von diesen 
Plantagen sind, welche hier bey ' uns die heilige 
Taufe empfangen haben. Beide scheinen gesetzte, 
verständige Personen und fü r das H e il ihrer See­
len ernstlich besorgt zu seyn. D er Heiland wolle 
ihnen Gnade und K ra ft zu einem ächt christlichen 
Wandel verleihen und sie durch ih r Beispiel An­
dern zum Segen setzen!
Am IZten October früh begab sich Bruder
B ru n -
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Brunner auf den Weg nach der entfernten P lan ­
tage Dunscombs, um daselbst das Begräbniß des 
getauften Kindes einer Mulattenschwester zu hal­
ten; der viele Regen in den letzten Monaten hatte 
aber die Wege so verdorben, daß er nur m it 
Mühe hin gelangen konnte. Nahe am O r t  be- 
- gegnete er dem V erw a lte r, und als er demselben 
den Zweck seines Kommens anzeigte, trug dieser 
einem Mädchen auf, ihm das jenseits einer Anhöhe 
stehende Haus der M u la ttin  zu zeigen. Bey sei­
ner Ankunft fand er dasselbe verschlossen, und in 
der ganzen Nachbarschaft war Niemand zu Hause, 
wiewol es genau d ie  Zeit war, um welche er da 
zu seyn versprochen hatte. Nachdem sich das M äd­
chen nach den E ltern des verstorbenen Kindes um­
gesehen, er selbst aber im Regen gewartet hatte, 
erfuhr er, daß die E ltern auf dem Felde arbeite­
ten, das K ind aber schon beerdigt sey. A ls  w ir  
uns späterhin nach der eigentlichen Ursache eines 
so unangenehmen und unschicklichen Benehmens er­
kundigten, vernahmen w ir ,  daß dieselbe einer M iß ­
helligkeit zwischen dem Verw alter und der M u tte r 
des Kindes zuzuschreiben sey. Jener hatte ih r 
nämlich Schuld gegeben, sie habe den Tod ihres 
Kindes veranlaßt, weil sie es zu spät ins K ran­
kenhaus abgegeben hätte, und hatte daher verord­
net, es solle sogleich ohne alle Umstände nur vom 
Todtengräber beerdigt werden. Aus Furcht vor 
dem Verw alter beging nun die M u tte r einen zwei­
fachen Fehler, indem sie weder ihn darauf aufmerk­
sam
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sam machte, daß ih r K ind getauft sey und also 
auf eine christliche Weise beerdigt werden sollte, 
noch uns die Verordnung des Verw alters wissen 
ließ. .
Am  lö te n  r i t t  B ruder S e i; nach der P lan­
tage W alks, um die alte Schwester Nancy zu be­
suchen, da w ir  gehört hatten, daß sie krank sey. 
E r fand zwar diese Nachricht nicht ganz gegrün­
det, jedoch hatte er keine Ursache, seinen R it t  
dahin zu bereuen: denn er wurde von dem V er­
walter und dessen F rau, die eine wahre Christin 
zu seyn scheint, ungemein freundschaftlich aufgenom­
men. Letztere ließ die erwähnte Negerin, welche 
nicht eigentlich krank w a r, sogleich zu sich ins 
Haus rufen. Nachdem B ruder Seiz m it dieser 
gesprochen und sie dann entlassen hatte, erkundigte 
sich die Verw alterin  nach den Einrichtungen unsrer 
Gemeine, und bezeigte ih r Wohlgefallen an denselben, 
S ie  freue sich jedesmal —  fügte sie hinzu —  
wenn des Sonntags die Neger von einer andern 
Plantage bey ihrem Hause vorbey nach unsrer 
Kirche gehen, wobey sie sehr bedaure, daß von den 
auf ihrer eigenen Plantage befindlichen Negern, au­
ßer der erwähnten Schwester und deren Sohn, 
Niemand das Gotteshaus besucht. D ie freund­
schaftliche Gesinnung des Verwalters ist um so 
schätzbarer, da er erst vor kurzer Zeit Jnspector 
einer in  unserer Nachbarschaft liegenden Plantage 
geworden ist.
Sonntags den 18ten November hatten wie
die
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die Freude, unsre kleine Gemeine m it 23 Personen 
vermehrt zu sehen: es wurden nämlich 20 getauft 
und 3 früher Getaufte in die Gemeine aufgenom­
men. 19 Personen kamen in die Klasse der Tauf- 
kandidaten. Unter den drey Aufgenommenen wa­
ren zwey Frauenspersonen, die in  der englischen 
Kirche getauft worden sind. Dieser Umstand ist 
darum anmerklich, weil —  m it Ausnahme von 
fün f Geschwistern, die in den Jahren von 1769 
bis 1772 in die Gemeine aufgenommen worden, 
nachdem sie bereits in der englischen Kirche getauft , 
worden waren —  diese eben erwähnten zwey Per­
sonen die ersten sind, die zuvor in einer andern 
Kirche getauft und dann durch die Aufnahme M i t ­
glieder unsrer Gemeine geworden sind.
A ls  Bruder B runner am 6ten December auf 
die Plantage Duncombs kam, um ein krankes K ind 
zu taufen, fand er Ursache, sich über die freund­
schaftliche Gesinnung des neuen Verw alters zu 
freuen. Dieser hat unsre B rüder auf S t .  Thomas 
kennen gelernt und eine vortheilhafte Meinung 
von ihrer Arbeit unter den Heiden bekommen. 
M ir  Vergnügen bemerkte er, daß von den Negern 
auf den drey Plantagen, welche er daselbst unter 
seiner Aufsicht hatte, wenigstens zwey D r it te l die 
Versammlungen unsrer B rüder besuchten.
Am I9 ten  hatten w ir  einen kurzen, aber eben 
so angenehmen a ls  interessanten Besuch von dem 
Archidiakonus, H errn  E lio t,  und dem Oberpsarrer 
an der neu erbauten S t .  M a ry 's -K irche  in B r id -
Biertes Heft. ISIS. O  o getown,
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getown, H errn  Pinder. S ie  erkundigten sich nach 
der Einrichtung und dem Besuch unsrer gottesdienst- 
lichen Versammlungen, so wie nach dem Erfo lg , 
den unsre im vorigen J a h r angefangene S onn­
tags- und Abendschule bisher gehabt hat. H e rr 
P inder hat nämlich seit kurzer Zeit auch eine 
Sonntügsschule fü r Negerkinder in B ridgetow n 
eingerichtet. '
D er M ona t December w ird  ohne Zweifel 
nicht allein den jetzigen Bewohnern von Barbados 
merkwürdig bleiben, sondern auch fü r ihre Nach­
kommen ein unvergeßlicher Zeitpunkt seyn. Es 
wurde nämlich ein von der gesetzgebenden V er­
sammlung ausgegangenes und vom König bestätig­
tes Gesetz bekannt gemacht, dem zufolge der höchst 
anstößige Sonntagsmarkt, welcher der Verbesserung 
des religiösen Zustandes der Neger so sehr im 
Wege gestanden ha t, endlich abgeschafft worden 
ist, und die Eigenthümer von Sklaven aufgefor­
dert werden, dieselben im Christenthum unterrichten 
zu lassen.
D as Weihnachtsfest erscheinet hier nicht ganz 
so feyerlich als anderwärts, weil zu der religiösen 
Begehung desselben durch den Landesgebrauch nur 
e in  Tag bestimmt worden ist.
W ir  beschlossen dieses J a h r m it dem innigen 
Flehen Zu unserm lieben H e rrn , uns und Allen, 
die sich darnach sehnen, die größte Seiner Gaben, 
das G efüh l Seines Friedens, aus Gnaden zu er^ 
halten«
I m
I m  J a h r 1827 sind in S aron  34  Kinder 
und 65 Erwachsene getauft und 10 früher Ge­
taufte in die Gemeine aufgenommen worden. 
25  Personen sind zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt. 7 Erwachsene und 
9 Kinder sind heimgegangen.
Beym Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine aus 226  getauften Erwachsenen (unter wel­
chen 104 Abendmahtsgenossen) und 57  getauften 
K indern: zusammen 283 Personen. Dazu kommen 
123 Taufkandidaten, 160 neue Leute und 15 Aus­
geschlossene. J n 's  Ganze 581 Personen.
Samuel Brunner. 
Johann David Seiz.
L : -  .................................—  -l— - -  -  ^
B e r ic h t von  N e u h e rrn h u t und N ie s k y  
a u f S t .  T h o m a s  vorn J a h r  1827^
Ä m  2ten Februar verschied auf der Plantage 
Winberg ein Neger, der während seiner langwieri­
gen Krankheit zum gründlichen Nachdenken über 
sich gelangt war. A ls  er von Neuherrnhut aus 
besucht wurde, äußerte er unter andern: „ich bin 
ein großer Sünder vor G o tt;  ich habe so oft die 
Stimme Seines guten Geistes überhört und ih r 
widerstandest. Jetzt bedaure ich die Verlorne Zeit/ 
d ir ich ohne Jesum verlebt habe und rufe Jhst
D o 2 äst,'
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an, daß E r sich meiner erbarmen und m ir alle 
meine Sünden vergeben wolle ."
Am Bettag, den U te n , wurden in Neuherrn­
hut 5 Personen in die Gemeine aufgenommen und 
ein Erwachsener getauft, in  Niesky wurden 4  E r­
wachsene getauft und 2 in die Gemeine aufgenom­
men. An ersterem O rte gereichte es den Missio­
narien zu großer Aufmunterung, daß seit einiger 
Zeit die Versammlungen fleißiger und zahlreicher 
als bisher besucht wurden, wie auch, daß gegen­
w ärtig  viele neue Leute, an denen die Gnadenar- 
bcit des heiligen Geistes nicht zu verkennen ist, 
um nähere Anfassung und Unterweisung auf dem 
Weg des Lebens bitten.
Am B e ttag , den U ten , wurden in Niesky 
7  Erwachsene getauft, 5 in die Gemeine aufge­
nommen, 9 kamen unter die Tauf-Candidaten, 
und 6 Ausgeschlossene wurden wieder angenommen. 
Alle waren über die ihnen wiederfahrene Gnade 
sehr erfreut. Eine Schwester, welche in  die Ge­
meine aufgenommen wurde, sagte: „ I c h  habe keine 
W orte, dem Heiland gehörig zu danken fü r das, 
was E r an m ir großen Sünderin th u t: ich bin die 
Schlechteste unter allen, ein geringer W urm , der 
Ih m  bisher viel Mühe gemacht hat und Ih m  oft 
aus dem Weg gegangen ist. Aber E r hat nicht 
nachgelassen, mich zu suchen, weil ich Ih m  Sein 
Leben und B lu t  gekostet habe. Möchte ich Ih m  
doch von heute an ganz zur Freude leben."
Eine Tauf-C andidatin  antwortete auf B e fra ­
gen,
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gen, ob sie denn wisse, was der Heiland fü r sie 
gethan habe? Ic h  denke, nicht eins von uns würde 
das thun können, was E r fü r uns gethan hat. 
E r ist fü r unsre Sünden am Kreuze gestorben. 
A u f die weitere Frage, ob sie I h n  denn dafür 
auch wieder von Herzen liebe? erwiederte sie: O  
mein lieber Lehrer, so sehr kann ich I h n  nicht 
lieben, wie E r  mich liebt, aber ich w ill Ih m  doch 
gern mein ganzes Herz hingeben, und bitte I h n  
täglich, mich vor aller Versuchung zu bewahren 
und m ir K ra ft zu schenken, ein Ih m  gehorsames 
Kind zu werden.
Am 9ten A p r il langten die Geschwister Götz 
von Betham'en in Niesky an, um künftig diese 
Gemeine m it bedienen zu helfen, und am 24ten 
verabschiedeten sich die Geschwister Klingenberg m it 
der Gemeine Neuherrnhut, und reisten sodann nach 
Friedensfeld auf S t .  Crux ab.
Am 4ten M a y  langte Bruder H üffe l m it 
seinem Begleiter und den Geschwistern B önhof von 
S t .  Erux in Neuherrnhut an. I n  der Abendver­
sammlung legte ersterer in englischer Sprache der 
Gemeine den Zweck seines Besuches dar, worüber 
alle hoch erfreut waren. Am B ettag , den 6ten, 
hielt er die P red ig t, und taufte sodann von den 
drey Erwachsenen, welche dieser Gnade theilhaft 
wurden, zwey derselben. An dem nämlichen Tage 
wurden sieben Personen in die Gemeine aufgenom­
men, und elf kamen unter die Tauf-C andidaten.—  
Am 7ten besuchte B ruder H üffe l in Niesky und
wurde
würd? sodann von dem H errn  Gouverneur zur 
Tafe l gezogen.
Am 13ten predigte er in Niesky, und hielt 
darauf noch eine besondere Anrede an sämmtliche 
N a tiona l-G ehü lfen , welche ihm m it einem Hand­
schlag neue Treue und Angelegenheit in ihrem Auf­
trag versprachen. Sämmtliche Anwesende waren 
dabey von tiefer Rührung durchdrungen, und w ir 
dürfen zuversichtlich hoffen, daß die liebreichen E r­
mahnungen und Ermunterungen dieses Dieners des 
H errn  bey ihnen, so wie überhaupt bey den M i t ­
gliedern beider Gemeinen einen bleibenden gesegne-  ^, ' ' ' - ' ' '
sen Eindruck hinterlassen haben werden. I n  einer 
am 14ten zu Niesky gehaltenen Conferenz, welcher 
auch die Geschwister B önhof und Sybrecht bey­
wohnten, wurde der B au  eines neuen Missions­
hauses allda beschlossen. Am 20sten hielt B ruder 
H ü ffe l in Neuherrnhut das heilige Abendmahl, bey 
welchem sich unter den 2 l8  Communicanten 5 erst­
malige Mitgenoffen befanden. Zum Schluß dieser 
feyerlichen Handlung verabschiedete er sich m it der 
Negergemeine, und tra t sodann am 22sten, von 
unsern herzlichen Segenswünschen begleitet, seine 
Reise nach S t .  K itts  an.
Am 27sten feyerten in  Niesky 102 verw it­
wete Schwestern ein gesegnetes Chorfest. Bey 
dem vorhergehenden Sprechen gereichte ihr kind­
liches Vertrauen auf die Durchhülfe des H errn in 
ihren o ft sehr schweren Umständen ihren Lehrern 
zu wahrer Erbauung. Unter andern erzählte eine
Schwe-
575
Schwester, deren Enkel und Urenkel nach Europa 
gereist sind, ihre Tochter sey auf die Nachricht 
von den heftigen S tü rm en , welche in  dieser Zeit 
auf der See geherrscht hätten, vor Kummer und 
Sorge um ihre Kinder fast vergangen. D a  habe 
sie ih r gesagt: M ein K ind , du glaubst nicht fest 
an G o tt;  denn wenn auch tausend S türm e ge­
wüthet hätten, so kann dennoch der allmächtige 
H e rr, welcher H im m el und Erde geschaffen hat, 
ih r S ch iff wunderbar erhalten und gerettet haben. 
H ierauf betete sie m it großem Nachdruck die beiden 
Verse: Jesus meine Zuversicht rc. und: Jesus E r 
mem Heiland lebt rc.
Am 7ten Ju n y  langten die Geschwister 
Staude von S t .  K itts  in Neuherrnhut an, um 
künftig diesen Posten m it bedienen zu helfen.
Am 24sten waren über 60 Neger in Niesky 
geschäftig, den zum neuen Wohnhause abgesteckten 
Platz zu ebenen. D ie Neger-Schwestern halten 
so viel Lebensmittel herbeygebracht, daß die A r­
beitsleute reichlich gespeist werden konnten. Zwey 
Wochen später wiederholten unsre Negergeschwister 
diesen Liebesdienst aus freyem Antrieb, wobey aber­
mals 65  Männer auf dem Bauplatz geschäftig 
waren.
Um diese Zeit fanden sich daselbst viele neue 
Leute und Ausgeschlossene zum Sprechen ein, welche 
ih r sehnliches Verlangen, der Gnade Jesu theil­
haft zu werden, lebhaft zu Tage legten. Eine 
Ausgeschlossene beschrieb die warnende Stimme des
Gei-
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Geistes G ottes, welche sie zur Umkehr von ihren 
Sünden-W egen auffordere, m it folgenden W orten: 
„E s  ist wie ein Uhrwerk in  meinem Herzen, wel­
ches mich überall, wo ich gehe und stehe, unaufhör­
lich daran erinnert, daß es die höchste Zeit ist, 
mich ernstlich zum Heiland zu wenden, und die 
verlorene Gnade wieder zu suchen."
Am Kinderbettag, den 8ten J u ly ,  wurde in 
Neuherrnhut m it mehr als hundert Kindern eine 
Sontagsschule eröffnet.
Schon feit dem A p ril hatte B ruder Jung in 
Niesky unausgesetzt gekränkelt. D a  nun sein Ge­
sundheitszustand aufs neue bedenklich wurde, so be­
gab sich B ruder Zetzsche von Neuherrnhut zur Un­
terstützung des B ruder Götz auf einige Zeit an 
erstgenannten O rt.  B ruder Götz erkrankte im 
J u ly  gleichfalls, und ging am Losten, so wie T a ­
ges darauf B ruder Jung, in  seines H errn  Freude 
ein. W ir  Nachgebliebenen empfinden diesen dop­
pelten Verlust auf das schmerzlichste, über welchen 
uns unser lieber Herr, dessen Wege uns oft uner- 
forschlich sind, allein zu trösten vermag. D ie hin­
terlassene H ütte  des seligen Bruders Götz wurde 
am Lösten, Nachmittags um 4 Uhr, und die Leiche 
des seligen Bruders Jung am folgenden V o rm it­
tag von uns zu ihrer Ruhestätte begleitet, wobey 
die Neger diesen ihren beiden geliebten Lehrern 
viele Thränen nachweinten.
Am 3ten August mußte sich auch B ruder 
Zetzsche am Fieber legen, doch erholte er sich bald
wieder.
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wieder. Am nämlichen Tag erkrankte gleichfalls 
B ruder Sybrecht in  Neuherrnhut. Eine Zeit lang 
schienen alle angewendeten M itte l fruchtlos, bis sich 
endlich das Fieber nach einem warmen Bade ver­
minderte, und dann wieder Hoffnung zu seiner 
völligen Genesung geschöpft werden konnte.
Am 6ten kamen die Geschwister B l i t t  von 
S t .  Jan  zur Bedienung der Gemeine in Niesky 
an. D ie Schwester Götz begab sich fürs erste m it 
ihren zwey Kindern nach Neuherrnhut, die Schwe­
ster Jung aber nach Emaus auf S t .  Jan , wohin 
sie Bruder Zetzsche am 15ten begleitete.
Am 17ten erhob sich ein starker S tu rm , der 
immer heftiger wurde, so daß ein Orkan befürchtet 
werden mußte. Es wurden daher an beiden Orten 
die Thüren und Fensterladen in den Kirchen und 
Wohnhäusern befestigt, ingleichen alle in solchen 
Fallen nothwendigen Vorsichtsmaßregeln getroffen, 
und dann voll gläubigen Vertrauens auf den a l­
leinigen Helfer in aller N oth geblickt; und E r be­
schämte uns nicht. D er W ind wendete sich endlich 
von Norden nach Osten, tobte zwar noch den gan­
zen Tag und einen Theil der Nacht hindurch, doch 
tra t am folgenden Morgen wiederum gänzliche 
W indstille ein. I m  Hafen der S ta d t S t .  Tho­
mas wurden sieben Schiffe vom Anker losgerissen 
und an den S trand  geworfen.
Am Lösten des Morgens um 2 Uhr erhob 
sich abermals ein heftiger N ordw ind , weshalb alle 
Oeffnungcn der Gebäude in Neuherrnhut wiederum
Zuge-
zugebunden und vernagelt wurden. D as Gewölk, 
welches sich tie f herabsenkte und von allen R ich­
tungen herbeyflog, war ein sicherer Vorbote des 
herannahenden Orkans. Um 7 Uhr drehte sich 
der W ind nach Westen, und nun tobte er bis 9 
Uhr so fürchterlich, daß das Wohnhaus auf ge­
nanntem Platze wie bey einem Erdbeben erschüttert 
Wurde. Nach 8 Uhr riß ein heftiger Windstoß 
das Küchendach ab und schleuderte einen The il der 
B re tte r und Schindeln weit fo rt. D er starke Re­
gen, welcher, von dem heulenden S tu rm  gepeitscht, 
einem dichten Schneegestöber glich, drang durch die 
kleinsten Oeffnungen des Hauses und durchnäßte 
Alles auf der Westseite. Ueberall stoß das Wasser 
in Strömen. I n  dieser angstvollen Lage sendete 
der H err endlich Seine allmächtige H ülfe . E r be- 
dräuete den S tu rm , und nach und nach ward es 
stille. Außer der Vernichtung der G arten- und 
Feldfrüchte wurden auch viele Bäume beschädigt 
und abgebrochen, unter letzter« ein schöner nahe 
am Hause stehender Kokusnußbaum. Einige Was­
serleitungen wurden weggerissen, und an dem G ot­
tesacker stürzte die M auer an zwey Stellen ein; 
die Negerhäuser sind gleichfalls sehr beschädigt 
worden. A u f den Plantagen wurden viele Neger­
häuser umgeworfen, und der Verlust auf den 
Zuckerfeldern ist bedeutend, w eil viel R oh r vom 
Winde abgedreht wurde. I m  Hafen strandeten 
mehr als dreißig Schiffe. Einige derselben w ur­
den gänzlich zertrümmert, andere unbrauchbar, die
meisten
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meisten aber konnten wieder flo tt gemacht und aus­
gebessert werden. Mehrere Menschen sind von den 
Wellen verschlungen worden. Hätte der Orkan m it 
gleicher Heftigkeit noch länger angehalten, so würde 
fast nichts der W uth desselben haben widerstehen 
können. 3 n  Niesky hat er minderen Schaden an­
gerichtet als in Neuherrnhut, w iewol auch hier die 
Gartengewächse vernichtet worden sind.
Am Sonntag den 2ten September war die 
Kirche in Neuherrnhut m it aufmerksamen Zuhörern 
angefüllt; unter denselben befanden sich viele, welche 
durch die Schrecknisse des Orkans aus ihrem 
geistlichen Schlummer heilsamlich sind aufgeweckt 
worden.
Beym Sprechen vor dem Genuß des heiligen 
Abendmahls äußerten sich viele Negergeschwister 
dieser Gemeine sehr dankbar über die gnädige Be­
wahrung und Durchhülfe, deren sie sich während 
der beiden Orkanstürme zu erfreuen gehabt haben. 
Eine alte Schwester sagte: „a ls  meine H ütte  an­
fing immer stärker zu wanken und ich jeden Au­
genblick den Einsturz derselben befürchten mußte, 
kroch ich von meinem Lager, w a rf mich vor dem 
Heiland nieder und sagte zu Ih m :  lieber Heiland, 
D u  weißt, daß ich keine Verwandten habe, die sich 
meiner annehmen könnten, und daß ich auf dieser 
W e lt nichts als meine H ütte  besitze; laß sie m ir 
stehen, ich würde ja  sonst ohne Obdach seyn." 
Dieses ihr Gebet ist auch wirklich erhört worden.
'  *  D
D as Sprechen der neuen Leute in Neuherrn­
hut
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Hut war auch diesmal erfreuend und aufmunternd. 
Fortwährend melden sich mehrere, welche ein sehn­
liches Verlangen äußern, der Gnade Jesu,^ die E r 
uns durch Leiden und Sterben erworben hat, theil­
haftig zu werden, und zugleich durch fleißigen Be­
such der Kirche beweisen, daß es ihnen ernstlich 
darum zu thun ist, den Weg des Lebens zu be­
treten.
Am Bettag den 23sten wurden in Neuherrn­
hut 7 Erwachsene getauft, 6  wurden in die Ge­
meine aufgenommen, 7 kamen unter die Taufcan- 
didaten, und 4 Ausgeschlossene wurden wieder an­
genommen. D er Kaufmann Latimer aus N ord­
Amerika, welcher ein M itg lied der B rü d e r-S o c ie ­
tä t in  Philadelphia ist, erfreute uns an diesem 
Tage m it einem Besuch, und wohnte allen V e r­
sammlungen bey. I n  Niesky wurde die Schwester 
B l i t t  zu Anfang des Octobcrs von einem heftigen 
Fieber befallen, welches sie dermaßen schwächte, 
daß man anfing, ih r Aufkommen zu bezweifeln; 
nach 8 Tagen ließ es sich jedoch wieder bey ihr 
zur Besserung an, und sie erholte sich nach und 
nach, wiewol sehr langsam.
Daselbst wurde am 23sten der Grundstein zu 
dem neuen Wohnhause gelegt. - '
D as  auf der ganzen In se l herrschende soge­
nannte Gichtfieber stellte sich nunmehr auch auf 
beiden Plätzen ein, und keines unsrer Geschwister 
blieb dam it verschont. W iewol es nur zwey mal 
vier und zwanzig Stunden anzuhalten pflegt, so
sind
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sind doch die Schmerzen in  allen Gliedern desto 
langwieriger und verlieren sich erst nach mehreren 
Monaten. Obgleich noch viele Neger krank dar­
nieder liegen, so wurden doch die Versammlungen 
in  Neuherrnhut am Bettag den Listen October 
zahlreich besucht. Durchgängig ist ein Verlangen 
zu spüren, das W o rt Gottes zu hören und in der 
Gnade zu wachsen.
D a  die Schwester B l i t t  zu Anfang des N o ­
vembers einen heftigen Rücksall ihrer Krankheit be­
kam, wobey man noch mehr als das erstemal fü r 
ihr Leben besorgt seyn mußte, so begaben sich die 
Schwestern Sybrecht und Staude auf einige Tage 
von Neuherrnhut nach Niesky, um die Pflege der­
selben und die Haushaltung zu besorgen, was um 
so nöthiger w ar, da auch die Haus-Negerinnen 
krank darnieder lagen. B ruder B l i t t  konnte zwar 
die meiste Zeit außer dem Bette seyn, war aber 
durch wiederholte Fieber-Anfälle ebenfalls sehr ent­
kräftet.
Am IL ten  December reiste B ruder Zetzsche 
nach Antigua zu seiner Verheirathung m it der ver­
witweten Schwester Richter. D ie Geschwister 
Staude von Neuherrnhut begaben sich hierauf nach 
Niesky, um während seiner Abwesenheit die dortige 
Gemeine m it bedienen zu helfen. Allein schon in 
den ersten Tagen nach ihrer Ankunft wurde B ru ­
der Staude vom Fieber befallen. Kaum hatte er 
sich einigermaßen erholt, so erkrankte B ruder B l i t t  
aufs neue, doch wurde er so weit wieder herge­
stellt,
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stellt, daß er in den Weihnachtsfeyertagen, wiewol 
in großer Schwachheit, alle Versammlungen besor­
gen konnte, zu denen sich aber diesmal nicht so 
viele Zuhörer wie sonst einfanden, da die Krankheit 
unter den Negern und Blanken allgemein war.
I m  Ja h r 1827 sind in Neuherrnhut 13 E r­
wachsene und 20 Kinder getauft worden, in die 
Gemeine wurden 30 Personen aufgenommen, zum 
heiligen Abendmahl gelangten 2 8 , heimgegangen 
sind 28 Erwachsene und 4 Kinder.
I n  Niesky sind 26 Erwachsene und 26 K in ­
der getauft worden, in die Gemeine wurden 34  
Personen aufgenommen, zum heiligen Abendmahl 
gelangten 3 8 ,  getraut wurden 8 Paare, heimge­
gangen sind 35 Erwachsene und 6 Kinder.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Ne­
ger-Gemeine in  Neuherrnhut aus 487  getauften 
Erwachsenen (darunter 299  Communicanten), 95 
getauften Kindern unter 12 Jahren, 76 Tauf- 
Candidaten und 139 neuen Leuten und fü r die 
Ze it Ausgeschlossenen/ zusammen aus 797  P er­
sonen.
D ie Gemeine zu Niesky bestand aus 723 
getauften Erwachsenen (darunter 5 3 5  Communi­
canten), 183 getauften Kindern unter zw ölf Ja h ­
ren, 86 Tauf-Candidaten und 130 Ausgeschlos­
senen, zusammen aus 1122 Personen^ -
D ie Anzahl der zu beiden Gemeinen ge­
hörenden Neger betrüg demnach die Summe von 
1919 Personen.
M i t
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M it  diesen ihrer Pflege anvertrauten Seelen 
empfehlen sich ins fernere liebreiche Andenken
Heinrich W ilhelm  Syb-echt j ^
Jacob B l i t t
Joh. Andreas Staude
B e r ic h t  v o n F r ie d e n s th a l ,  F r ie d e n s ­
b e rg  u n d  F r ie d e n s fe ld  a u f  S t t  
C ru x  vorn J a h r  1827.
A m  ersten Bettag in diesem Jah re , den 14teN 
Januar, fand sich in Friedensberg eine große A n­
zahl Neger zu Anhörung des W ortes Gottes ein; 
bey vielen derselben konnte man ein wahres V er­
langen nach dem H e il ihrer Seelen wahrnehmen. 
V ie r Erwachsene wurden getauft und drey in die 
Gemeine aufgenommen.
Am 18ten reiste B ruder Sparmeyer nach 
Neuherrnhut auf S t .  Thom as, woselbst er am 
22sten m it der verwitweten Schwester B runner, 
gebornen Seegemund, zur heiligen Ehe verbunden 
wurde, w orauf er m it ih r am 27sten wieder in 
Friedensberg anlangte.
I n  Friedensthal erkrankten gegen Ende deS 
M onats die B rüder Freytag und M ü lle r am Fie­
ber,
ber, auch hatten die Schwester M ü lle r und B ruder 
B önhof an starken Verkältungen zu leiden. Ueber- 
haupt erzeugte die abwechselnde W itterung viele 
Krankheiten, an welchen mehrere alte Leute starben.
Am Listen besuchten die Geschwister Damus 
von Friedensfeld auf sechs Plantagen, um die A l­
ten und Kranken m it dem heiligen Abendmahl zu 
bedienen. D ie armen Leidenden waren über diesen 
Besuch gar sehr erfreut, und zwar um so mehr, 
da derselbe der weiten Entfernung wegen ihnen 
nur selten zu Theil werden kann. D ie entfernteste 
dieser Plantagen ist drey gute Stunden von Frie- 
densfcld entlegen. D er Weg dahin längs der 
Secküste ist überaus angenehm und mannichfaltig; 
bey Hellem W etter erblickt man zur Rechten die 
gegenüber liegenden Inse ln  S t .  Thomas, Jan  und 
Torto la . A u f der Plantage Belvedere fanden sie 
den mehr als 100 J a h r alten Negerbruder J o ­
hannes recht munter. W iewol seine Augen anfan­
gen dunkel zu werden, so kann er doch noch täg­
lich den Weg von seiner Wohnung bis in die B e ­
finden, um sich daselbst zu baden.
Am B e ttag , den U te n  M ä rz , wurden in 
Friedensfeld 7 Erwachsene getauft, e lf in die Ge­
meine aufgenommen, und acht kamen unter die 
Tauf-Candidaten.
Nachdem am IL ten  die Geschwister Bönhof, 
Sparm eyer, Klingenberg und der Bruder Freytag 
von den andern Plätzen in Friedensfeld eingetrof­
fen waren, wurde dem Bruder Ebermann in einer
sey er-
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feyerlichen Hausversammlung eine schriftliche D rd i-  
nation zu einem Diakonus der Brüderkirche über­
geben.
Beym  Sprechen der Communicanten sagte 
eine zur Gemeine in  Friedensberg gehörende alte 
W itw e : ich bin lange krank gewesen und habe mich 
deshalb seit geraumer Zeit nicht zur Kirche und 
zum heiligen Abendmahl einsinden können; täglich 
aber habe ich den Heiland aufweinen Knieen angefleht, 
daß E r mich und alle meine Mitgeschwister bey 
sich erhalten wolle. Nun freue ich mich, daß E r  
mich so weit wieder hergestellt hat, daß ich hieher 
habe gehen können, um durch den Genuß Seines 
Leibes und B lu tes Nahrung fü r meine Seele zu 
bekommen. H ierauf übergab sie ungefähr einen 
Thaler m it der B itte , dieses Geld zur Bestreitung 
ihres Begräbnisses aufzuheben.
Am Zlsten reisten die Geschwister Schindler 
ihrem erhaltenen R u f zufolge von Friedensberg nach 
Emaus auf S t .  Jan .
Am 17ten A p r il langte B ruder Hüssel auf 
seiner Reise von N ord-Am erika nach Deutschland 
in S t .  Crux an, um sich in Auftrag seiner Colle- 
gen in der Unitäts-Aeltesten-Conferenz m it dem 
Zustand der Brüder-M issionen auf dieser In se l 
näher bekannt zu machen. Während seines A u f­
enthaltes allhier erbaute er die drey Negergemei­
nen durch mehrere Verträge in Englischer Sprache, 
unterredete sich m it sämmtlichen bey denselben an­
gestellten Geschwistern, so wie besonders noch m it
Viertes Heft. 18Z0. P  p den
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den Brüdern der Helfer - Conferenz fü rs  Ganze, 
worauf er nach einem herzlichen Abschied auf einer 
Königlichen Fregatte nach S t .  Thomas unter S e­
gel ging. Wahrend seines Aufenthaltes in  Frie­
densthal wurde er nebst den B rüdern Bönhof, 
Sparmeyer und Ebckmann von dem H errn  Gene­
ra l-G ouverneur von Bardenfleht zur Tafe l gezo­
gen, wobey sämmtliche Autoritäten und die Geist­
lichen der andern Confessionen ebenfalls anwesend
waren.
Am Isten M a y  trafen die Geschwister K lin ­
genberg von Neuherrnhut auf S t .  Thomas in 
Friedensfeld ein, um diese Gemeine künftig m it 
bedienen zu helfen.
Am lOten wurde ein zur Gemeine in Frie­
densthal gehörender junger hoffnungsvoller Neger 
unerwartet schnell vollendet. E r  hatte nämlich das 
Unglück, Unter das Rad eines schwer beladenen 
Wagens zu gerathen, welches ihm über den K op f 
ging und denselben gänzlich zermalmte. Seine 
M u tte r , eine N a tiona l-G ehü lfin , w ar ganz un­
tröstlich über das schnelle Ende ihres Sohnes.
Zwey würdige M itg lieder dieser Gemeine en­
digten im Juny  auf eine höchst traurige Weise 
ihr Leben durch den Genuß giftiger Fische, ein 
F a ll,  der nicht selten e in tritt. Es w ird  nämlich 
fü r gewiß behauptet, daß sich in einigen Gegenden 
in der Nähe der In se l Kupferbänke befinden, bey 
welchen sich zu gewissen Jahreszeiten verschiedene .
Arten
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A rten  von Fischen aufhalten- die dadurch vergiftet 
werden.
Am 22sten langte der Bischof von Barbados, 
von Antigua kommend, au f einem englischen Kriegs­
schiff in  S t .  Crux an, und stattete am Abend die­
ses Tages einen freundschaftlichen Besuch bey den 
Missionarien in Friedensberg ab, nahm daselbst die 
Kirche in  Augenschein und erkundigte sich genau 
nach unsrer kirchlichen Verfassung- auch bedauerte 
er gar sehr- den B ruder H ü ffe l nicht mehr auf 
dieser In se l anzutreffen.
Eben daselbst besuchte am 28sten der durch 
seine neue Lehrmethode berühmte H e rr Lancaster, 
der vor kurzem aus N ord-A m erika  angekommen
»  ^  L ,
w ar. E r unterhielt sich ausführlich m it uns über 
die A r t und Weise, wie die Neger von uns im 
Christenthum unterrichtet werden- und wünschte 
uns beym Abschied Gottes Segen zu unsrer Arbeit.
I m  Juny  und J u ly  wurden des häufigen 
Regenwetters, vornehmlich aber auch der Zucker­
ernte wegen, während welcher die Neger au f meh­
reren Plantagen selbst an den Sonntagen zur A r­
beit angehalten werden, die Versammlungen in 
Frievensfeld nur sparsam besucht. Indeß fanden 
sich die Negergeschwister an den Abendmahlstagen 
in  größer Menge ein. D ie  Besuche bey den A l­
ten und Kranken gereichten in  dieser Zeit den 
Missionarien zu vieler Erbauung und Aufmunterung. 
D ie meisten derselben können bey solchen Gelegen­
heiten ihre Freude Und Dankbarkeit nicht genugsam
P  P 2 zu
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zu Tage legen über die Gnade, daß auch sie den 
Heiland als ihren Versöhner kennen gelernt haben; 
dabey ist es ungemein erfreulich zu bemerken, mit 
welcher kindlichen Ergebenheit und musterhaften 
Geduld diese armen Leidenden das Drückende ihrer 
kümmerlichen äußern Lage ertragen.
Am Isten J u ly  wurden in Friedensthal zwey 
Erwachsene getauft. Einer derselben, welcher vor 
vielen Jahren aus Guinea auf diese In se l w ar 
gebracht worden, hatte erst im Ja h r 1826 ange­
fangen die Kirche fleißig zu besuchen, und es w ar 
deutlich wahrzunehmen, daß er, von innerer Herzens­
Unruhe getrieben, m it redlichem S in n  darnach 
trachtete, seinen Schöpfer und Erlöser kennen zu 
lernen. D a  er nur Englisch sprach, so wurde er 
darauf aufmerksam gemacht, daß er, wenn er ein 
M itg lied  unsrer Gemeine zu werden wünsche, es 
sich angelegen seyn lassen müsse, die Creolische 
Sprache zu erlernen, um das W o rt Gottes in der 
Kirche verstehen zu können. Zu unsrer Freude 
lernte dieser schon bejahrte M ann die Sprache in 
kurzer Zeit so g u t, daß w ir  uns auf eine recht 
erbauliche Weise m it ihm unterhalten konnten. 
D e r Geist Gottes wirkte nun kräftig an seinem 
Herzen, wobey er sich als einen Sünder und den 
Heiland als seinen Versöhner kennen lernte. M i t  
Thränen bat er oft um die heilige Taufe, um 
durch dieselbe das Siegel seiner Begnadigung zu 
erlangen. Während der Taufhandlung w ar er aufs 
innigste bewegt.
Am
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Am 12ten August, an welchem Tage das 
100 jährige Jubelfest der B rü d e r-U n itä t voraus 
gefeyert wurde, ward die Geschichte dieses Jubel­
gedenktages den Abendmahlsgenossen in  FriedenS- 
seld bey dem Communionliebesmahl aus eine fü r 
sie faßliche Weise mitgetheilt, wobey sie darauf auf­
merksam gemacht wurden, daß auch die aus den 
Heiden gesammelten Gemeinen sich solcher ausge­
zeichneten Gnadenheimsuchungen des Heilandes zu 
erfreuen gehabt haben, ja  daß w ir  heute noch die 
seligsten Erfahrungen davon machen können, daß 
E r wahrhaftig unter uns wohne und wandle, und 
uns zu wahrer Liebe gegen Ih n  und unter einan­
der entstammen wolle. Neun Personen hatten an 
diesem Segenstage die Gnade, zum erstenmal zum 
Tisch des H errn zu nahen.
Den 17ten August wurden die drey M is ­
sionsplatze von einem heftigen Orkansturm auf das 
traurigste heimgesucht. I n  Friedensberg mußten 
die Geschwister P lä ttne r m it ihrem Kinde schon 
beym Anfang desselben aus ihrer Wohnstube flüch­
ten, da dieselbe, wie auch die Wohnungen auf der 
Ostseite, in  kurzem unter Wasser stand; auf der 
Westseite hingegen w ar der Regen nicht in  die 
Wohnungen gedrungen. Ueberhaupt hat es dies­
mal nicht so heftig geregnet, wie bey dem vorigen 
O rkan; desto mehr aber wüthete der W ind, welcher 
die schrecklichsten Verwüstungen angerichtet hat. 
D as halbe Dach der Kirche w ar abgerissen w or­
den, Stücke von der M auer waren auf die Banke
herab-
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herabgestürzt, und hatten dieselben zum Theil zer­
trümmert, rings umher drohte die M auer unter 
dem Dache m it dem Einsturz, dep auch unfehlbar 
erfolgt seyn wßrde, wenn noch einige Windstöße 
von der Südseite gekommen wären, die dann das 
ganze Dach m it sich fortgeführt haben würden. 
Gegenwärtig bietet die Kirche den traurigen An­
blick einer Ruine da r; das schlimmste dabey ist, 
daß die M auer hin und wieder Risse bekommen 
hat, so daß die Kirche von neuem halb aufgebauet 
werden muß. Alle Dachrinnen vom Wohnhause 
waren abgerissen, die Umzäunungen des Platzes 
und Gartens darnieder geworfen und alle Gewächse 
in  demselben verwüstet. Unter dem Dach der 
Graskammer und des Hühnerhauses, welches eine 
beträchtliche Strecke w ar fortgeschleudert worden, 
wurde ein dreyvierteljähri'ges R ind unversehrt ge­
funden, auch das Pferd und die Kühe, welche zu 
Anfang des Orkans ins Freye waren gelassen w or­
den, hatten keinen Schaden gelitten. D ie S p a r­
ren, Schindeln, Kokusbaumblätter und Aeste von 
andern Bäumen, alles lag w ild  durch einander, 
D ie  Sparren des Kirchendaches waren zum Theil 
bis mitten in die S ta d t geschleudert worden, 
F ü n f Schiffe wurden im Hafen zertrümmert, auch 
ist ein Amerikanisches S ch iff auf der Südseite zu 
Grunde gegangen. I n  Friedensfeld wurde ein 
Vorrathsschoppen niedergerissen und gänzlich zer­
trüm m ert, auch der stark gemauerte Glockenstuhl
w ar daselbst umgeworfen worden, die Glocke selbst
aber
591
aber war unter dem Schutt unbeschädigt geblieben. 
Auch hier wie in Friedensthal waren die Verw ü­
stungen an den Verzäunungen und Dachrinnen, so 
wie in  den Gärten und an den Bäumen, sehr groß.
A u f den Plantagen sind mehrere Häuser, 
welche orkanfest gebauet waren, eingestürzt und 
viele W indmühlen umgeworfen worden. Eine große 
Menge V ieh ist erschlagen worden, doch sind G o tt­
Lob! nur wenig Menschen ums Leben gekommen, 
weil dieselben Zeit gehabt hatten, sichexe Bergungs­
plätze zu suchen,
Am 19ten des Nachmittags wurde in Frie­
densberg m it wehmüthigen Gefühlen die Predigt 
in der zerstörten Kirche gehalten, wobey alle An­
wesende tie f gebeugt waren,
Am 25sten wurde die Kirche daselbst m it ei­
nem Nothdache versehen, wozu 5 4 5  Fuß B re tte r 
haben gekauft werden müssen. Anfangs schien es, 
als ob die Kirchgqnger, welche ersucht worden 
waren, Hiebey hülfreiche Hand zu leisten, nicht im 
Stande seyn würden, sich zu dieser Arbeit cinzu- 
sinden, weil sie selbst m it der Wiederherstellung 
ihrer Häuser zu thun hatten. Allein am Nach­
mittag fanden sich zu den wenigen, welche vom 
Morgen an geholfen hatten, gegen hundert Neger 
ein, da denn nicht blos das Nothdach der Kirche 
aufgerichtet, sondern auch die H ä lfte  der Platz- 
und Garten-Umzäunung vollendet werden konnte.
Am 6ten September wurde in Friedensberg 
die Schwester P lä ttne r, geborne S ib ftä d t, im 
/ - ZLsten
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ZLsten Jahr ihres Alters nach einer etlichtägigen 
harten Krankheit selig vollendet. Zu ihrem Be- 
gräbniß fanden sich am Abend auch viele Blanke 
ein.
Tages darauf verschied die zur Gemeine in 
Friedensfeld gehörende vieljährige treue N ationa l- 
Gehülsin B ilh a ,  welche im J a h r 1769 daselbst 
w ar getauft worden. M i t  großer Angelegenheit 
hat sie eine lange Reihe von Jahren ihren Auf­
trag besorgt, und ihre Wirksamkeit ist m it sichtba­
rem Segen unter den Negerinnen begleitet ge­
wesen.
Eine andere nach Frkedensthal gehörende brauch­
bare noch junge N a tiona l-G ehü lfin  ging am 8ten 
an der Wassersucht aus der Zeit. S ie  w ar von 
ihrem Schöpfer m it schönen Gaben ausgerüstet 
worden, und konnte sich sehr gut über Herzens- 
Matcrken erklären. Auch hatte sie sich einen herr­
lichen Schatz von Lieder-Versen zu eigen gemacht, 
und da sie eine vorzüglich schöne Singstimme be­
saß, so trug sie in  den Versammlungen, welche sie 
fleißig besuchte, nicht wenig dazu bey, den Gesang 
zu beleben und lieblich zu machen.
I n  den drey letzten Monaten des Jahres 
herrschte auf der ganzen Inse l eine Krankheit, die 
früher allhier gänzlich unbekannt gewesen ist und 
Bouquetfieber genannt w ird . D ie  Kranken be­
kommen gewöhnlich einige Tage lang heftiges Fie­
ber m it starkem Kopfweh; dann können sie zwar 
wieder außer dem Bette seyn, allein bald nachher
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stellen sich empfindliche Schmerzen vornehmlich in 
den Gliedern ein, welche zwey bis drey Monate 
lang anhalten; auch pflegt dabey irgend ein Theil 
des Körpers anzuschwellen. Mehrere müssen ge­
raume Zeit m it einem Stock umhergehen, andere 
tragen einen A rm  in der Binde und können die 
Hand nicht gebrauchen. Diese Krankheit herrschte 
zuerst auf S t .  Thom as^ von wo sie hieher nach 
Christiansstadt gebracht worden ist. I n  letzterer 
S ta d t lagen ganze Familien zu gleicher Zeit an 
derselben darnieder, und mehrere Kaufleute waren 
deshalb genöthigt, ihre Laden zu schließen.
Zu Ende des November kam diese Krankheit 
auch nach Friedensthal. Zuerst wurden die dorti­
gen Neger und sodann sämmtliche Missionarien und 
deren Kinder dam it behaftet, wobey die Nachwe- 
hen das unangenehmste waren.
I n  Friedensberg erkrankten zu Anfang des 
November die B ruder Sparmeyer und P la ttne r 
am kalten Fieber, doch waren sie am 18ten so 
weit wieder hergestellt, daß sie das Sprechen der 
neuen Leute und die Versammlungen besorgen 
konnten. V on  einem späteren Rückfall erholten 
sie sich glücklicher Weise nach etlichen Tagen.
Auch in Friedensfeld hatten in dieser Zeit die 
Schwester Klingenberg und B ruder Ebermann an 
vorgebuchter Krankheit zu leiden. Durch die öf­
teren Rückfalle w ar letzterer so angegriffen, daß er 
zu Ende des December noch nicht wieder herge­
stellt war.
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Zm  J a h r 1827  sind in Friedensthal s i  E r ­
wachsene theils getauft, theils in die Gemeine auf­
genommen worden, 54  Kinder wurden geboren 
ynd getauft, 29  Personen gelangten zum heiligen 
Abendmahl, heimgegangen sind 68 Erwachsene und 
11 Kinder«
» .  t  >  « S  -O
I n  Friedensberg sind 4 6  Erwachsene theils 
getauft, theils in  die Gemeine aufgenommen wor­
den, 38 K inder wurden getauft, zum heiligen 
Abendmahl gelangten 66 Personen, heimgegangen 
sind 61 Erwachsene und 12 Kinder.
I n  Friedensfeld sind 72 Erwachsene theils 
getauft, theils in  die Gemeine aufgenommen w or­
den, 66 Kinder wurden getauft, 6 2  Personen ge­
langten zum heiligen Abendmahl, heimgegangen 
sind 61 Erwachsene und 19 K inder,
Beym  Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine in Friedensthal aus 1377 getauften E r­
wachsenen (davon 896  Communicanten), 4 9 4  ge­
tauften Kindern unter 12 Jahren und 177 Tauf- 
Candidaten, zusammen 2048  Personen,
D ie Gemeine in Friedensberg aus 1206 ge­
tauften Erwachsenen (davon 676  Communicanten), 
401 getauften Kindern unter 12 Jahren, 172  
Tauscanhidaten ohne die neuen Leute und 72 Aus­
geschlossenen, zusammen aus 1860 Personen,
D ie  Gemeine in Friedensfeld aus 1543  ge­
tauften Erwachsenen (davon 1030 Communican- 
ren ), 376  getauften Kindern unter 12 J a h ­
ren,
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ren, 3 9 7  Taufcandidaten und neuen Leuten, und 
86 Ausgeschlossenen, zusammen aus 2 4 0 2  Personen, 
Demnach betrug die Anzahl der Negerge­
schwister auf den drey Missions-Plätzen die S um ­
ma von 6300  Personen,
M it  diesen unsrer Pflege anvertrauten See­
len empfehlen sich zu liebreichem Andenken und 
treuer Fürbitt?
Johann Gerhard Bönhof i
Johann Gottlob M üller > IN Friedensthal,
Joh. Chrjst. Siegm. Freytag)
Johann Jacob Sparmeyer l
Johann Andreas P lattner ? in Frledensberg,
Die verwte^ Schwester Jung )
Johannes Klingenberg 
W illiam  Ebermann 
Carl Gottlieb Weber
P e ric h t vo n  B e th a n ie n  und E m m aus  
a u f S t .  J a n  vorn  J a h r  1827.
§)a in den letzten Jahren mehrere zur Gemeine 
in Bethanien gehörende National-Gehülfen aus 
der Zeit gegangen und die übrigen alt und schwach 
sind; so wurde im Januar zwey Brüdern und 
vier Schwestern der Antrag gemacht, diesen Auf­
trag
in Friedensfeld,
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trag zu übernehmen, wozu sie sich auch von Her­
zen willig finden ließen, und tief gerührt mit ei­
nem Handschlag angelobten, Treue und Angelegen­
heit in diesem ihrem Beruf zu beweisen.
Am 19ten Februar wurde die Schwester 
Schwitz, geborne Glitsch, in Emmaus selig vollen­
det. S ie  w ar in Landenhausen bey Fulda im 
J a h r 1792 geboren. Ih re m  noch lebenden V ater 
lag das H e il seiner Kinder sehr am Herzen; des­
halb suchte er sie von ihrer zartesten Jugend an 
m it dem Heiland bekannt zu machen und fü r I h n  
zu erziehen. I m  J a h r 1811 kam sie auf erhal­
tene Erlaubniß zur Brüdergemeine nach Neuwied, 
von wo sie im J a h r 1818 nach Neudietendorf 
zog. I m  J a h r 182Z erhielt sie einen R u f zum 
Dienst bey der Mission auf den Dänisch-W estindi­
schen-Inseln, und wurde zu dem Ende m it ihrem 
hinterlassenen M ann zur heiligen Ehe verbunden. 
Nach einer 7 wöchigen Seereise langte sie am 
Lösten December genannten Jahres auf S t .  Tho­
mas an. Anfänglich fiel ih r die Erlernung der 
Creolischen Sprache sehr schwer, durch angestreng­
ten Fleiß brachte sie es jedoch nach V erlau f eines 
halben Jahres so w e it, daß sie sich m it den Ne­
gern in derselben unterhalten konnte. Nachdem 
sie drey viertel J a h r der Gemeine in Neuherrnhut 
gedient hatte, wurde sie m it ihrem M ann nach 
Friedensberg auf S t .  Crux und im M ärz 1826 
nach Emmaus berufen. A ls  sie am IL tc n  Fe­
bruar dieses Jahres von dem sogenannten K lim a ­
oder
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oder West-Indischen Fieber befallen wurde, war 
sie sogleich aufs Heimgehen gestellt, und betete öf­
ters recht beweglich um ihre baldige Vollendung. 
Nachdem ih r der Segen des H errn  zu ihrer Heim­
fah rt w ar ertheilt worden, verschied sie sanft im 
34sten Ja h r ihres Alters.
Am 20sten M ärz  begaben sich die Geschwister 
Weber von Bethanien zu Folge ihres Rufes nach 
Friedensfeld au f S t .  Crux. Dagegen langten die 
Geschwister Damus am ersten A p ril in Bethanien 
an, um diese Gemeine künftig m it bedienen zu hel­
fen, w orauf die Geschwister Götz nach Niesky auf 
S t .  Thomas abreisten.
Am Listen M ärz wurde in  Emmaus früh 
um halb vier Uhr ein Erdbeben verspürt. Das­
selbe nahm seinen Anfang m it einem dumpfen un­
terirdischen donnerähnlichen Getöse, worauf ein 
starker S toß  erfolgte, von welchem das Haus hef­
tig  erschüttert wurde.
Am Zlsten langten die Geschwister Schindler 
in  Emmaus an, w orauf sich die Geschwister K le in t 
am 18ten A p r il von da nach Bethanien begaben. 
Anfangs A p ril w ar an letzterem O rte ein starkes 
m it Hagel begleitetes G ew itte r, eine in West-In­
dien höchst seltene Erscheinung.
Zur Festpredigt am ersten Ostertage fanden 
sich in Bethanien so viele Zuhörer ein, daß ein 
großer Theil derselben vor den Fenstern und Thü­
ren Platz nehmen mußte.
V om  9ten bis IL ten  M a y  besuchte Bruder
^ H üffe l
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H üffe l m Begleitung der Bruder B önho f und 
Sybrecht au f beiden Missions-Plätzen. Während 
seines Aufenthaltes äÜda erbaute er die Negerge­
meine durch Vortrüge in Englischer Sprache, und 
nachdem er sich m it dem innern und äußern Zu­
stand des hiesigen Missions - Werkes bekannt ge­
macht und die zur Bedienung desselben angestellten 
Geschwister zu erneutem E ifer in ihrem wichtigen 
B e ru f herzlich ermuntert hatte, begab er sich an 
letztgedachtem Tage wieder nach S K  Thomas 
zurück.
Am I6 te n  hatten die Missionarken in B e- 
thanien einen überaus angenehmen Besuch von 
Seiner Excellenz dem H errn  Gouverneur von S ö -  
bötker von S t .  Thomas, welcher in Begleitung des 
H errn  Landvogtes Michel und des Comodor der 
dänischen Fregatte m it Bezeugung seines Wohlge­
fallens die Kirche und den M issions-P latz in  Au­
genschein nahm. Beym  Abschied versicherte er die 
Missionarien seiner Gewogenheit und liebreichen 
Theilnahme, und wünschte ihnen Gottes reichen 
Segen zu ihren Bemühungen unter den armen 
Neger-Sclaven.
Am 22steN besuchten die B rüder Schmitz und 
Schindler von Emmaus aus am O st-Ende der 
In s e l, woselbst die meisten Bewohner aus Frey- 
Negern bestehen. S ie  gehören fast alle zu unsrer 
Kirche, zeichnen sich durch einen musterhaften W an­
del vortheilhaft aus, leben in geschwisterlicher E in ­
tracht M it einander und sind eine Zierde dieser
Gem eint
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Gemeine. B ey diesem Besuch wurden diejenigen 
jungen Leute, welche als Kinder von uns sind ge^ 
tau ft worden, liebreich ermähnt, sich nicht damit 
zu begnügen, daß sie getauft sind Und den Namen 
von Christen führen, sondern sich fleißig zur An­
hörung des göttlichen W ortes einzufinden.
Am 26sten wurde der verwitwete B ruder 
Jacob B l i t t  m it der verwitweten Schwester Glöck- 
le r, gebornen Bcthm ann, in Emmaus zur heiligen 
Ehe verbunden.
Am Bettag, den 3ten Juny, wurden an letzt­
gedachtem O rte  zwey Personen getauft, zwey in  
die Gemeine aufgenommen und sechs kamen unter 
die Taufcandidaten. Auch in Bethanien wurden 
zwey Erwachsene des Bades der heiligen Taufe 
theilhast, Und acht kamen unter die Taufcandidaten. 
Des heftigen Regenwettcrs ungeachtet war die 
Kirche m it andächtigen Zuhörern angefüllt.
Beym Sprechen der Communicanten äußerte 
sich ein alter Neger unter andern so: „E s  beugt 
und beschämt mich gar sehr, daß ich bis ins hohe 
A lter mein O hr der S tim m e des Geistes Gottes 
verschlossen habe. I n  meinem stolzen S in n  dachte 
ich, besser zu seyn als andere und der Bekehrung 
nicht zu bedürfen. O  ich wäre verloren gegangen, 
wenn mein guter Heiland m ir nicht die Augen 
geöffnet, das Haus meiner* eigenen Gerechtigkeit 
über den Haufen geworfen - und mich in Seine 
blutige Gerechtigkeit eingekleidet hätte. D a fü r w ill 
ich I h n  lebenslang preisen."
Am
Am 17ten hielt B ruder Schwitz das Be- 
gräbniß der Frau S a w e r, einer Blanken, welche 
ein A lte r von 110 Jahren erreicht hat. Ih re r  
Beerdigung wohnte eine große Menge Menschen 
von allen Farben bey.
Bey einem Besuch auf der Plantage P ar- 
force, der entlegensten von denen zum Bezirk von 
Bethanien gehörenden Plantagen, tra f B ruder 
Damus am 4ten J u ly  in einem Negerhause eine 
junge Heidin in einer bedauernswürdigen Lage, 
indem sie des Gebrauches ihrer Füße gänzlich be­
raubt ist. Unter Vergießung vieler Thränen klagte 
sie über ihren unseligen Herzens-Zustand, und 
fragte bekümmert, ob denn auch ih r noch könne 
geholfen werden? „A ls  ich noch gesunde Füße 
ha rte ," sagte sie, „sing ich einmal an, die Kirche 
zu besuchen, aber ich fand mehr Geschmack am 
Dienst der Sünde als am W orte Gottes. W ie 
sehr bereue ich nun, daß ich meine Zeit nicht bes­
ser benutzt habe! Denn gegenwärtig, da m ir um 
Trost bange is t, kann ich nicht mehr zur Kirche 
kommen." S ie  wurde liebreich zu dem m itle id i­
gen Herzen Jesu hingewiesen, der auch ih r durch 
S e in  verdienstliches Leiden und Sterben die V er­
gebung ihrer Sünden und die ewige Seligkeit er­
worben habe, und niemand von sich weise, der sich 
gebeugt zu Ih m  begiebet. M it  heiterer Miene ver­
sprach sie, den ih r ertheilten R ath  zu befolgen.
Am 6ten August reisten die Geschwister B l i t t  
von Emmaus nach Niesky auf S t .  Thomas ab.
Am
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Am 17ten und Lösten richteten heftige Or­
kane auf unsern beiden hiesigen Missions - Plätzen 
nicht geringe Verwüstungen an. In  Bethanien 
war, so weit das Auge reichte, kein Baum unbe­
schädigt geblieben, die Gartengewächse waren mit 
den Wurzeln ausgerissen, die Verzäunungen und 
Dachrinnen den Berg hinab bis in den Bach ge­
schleudert und vier Negerhäuser gänzlich unbrauch­
bar gemacht worden. Der Schaden, welcher an­
derwärts an den Zuckerfeldern, Plantagen und 
Mühlen angerichtet worden, ist höchst bedeutend; 
auf den meisten Plantagen in der Umgegend ge­
dachten Missions-Platzes ist nicht ein NegerhK,s 
stehen geblieben, und die armen Neger mußten 
während der Nacht ihr Obdach unter den offenen 
Gallerien der Zuckerkochhäuser suchen.
In Hinsicht der vielfältigen Bewahrungen, 
welche unsre Negergeschwister bey diesen Orkanen 
erfahren haben, hörten wir manche schöne Aeuße­
rungen. So erzählte z. B. ein Ehepaar: „Als 
der Orkan so heftig wurde, sielen wir mit einan­
der in unsrer Hütte auf die Knie nieder und be­
teten inbrünstig zum Heiland, daß Er unser Ob­
dach erhalten und uns vor allem Schaden bewah­
ren wolle. Groß ist der Herr, riefen sie aus, 
unsre Zunge ist zu schwach, Ihn würdig genug 
zu preisen für die gnädige Erhörung unsers Ge­
betes. Denn als wir nach dem Orkan die Thür 
öffneten, sahen wir die Häuser unsrer Nachbarn 
niedergeworfen, nur das unsrige war unbeschädigt
Viertes H eft. 18Z0. Q  q g e -
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geblieben." Erfreulich w ar es uns, von ihnen zu 
hören, daß sie von Herzen w illig  gewesen sind, 
ihre B rüder und Schwestern, welche ihre Häuser 
eingebüßt hatten, noch an dem nämlichen Abend 
in  das ihrige aufzunehmen, so viele nur immer 
darin untergebracht werden konnten, worauf sie 
gemeinschaftlich dem Heiland fü r die Erhaltung 
ihres Lebens gerührt dankten.
Zum Sprechen der getauften K inder fanden 
sich in  Emmaus auch einige noch nicht getaufte 
ein, und innigst konnten w ir  dem Heiland danken, 
daß E r sich an den Herzen eines großen Theils 
Kiffer Unmündigen nicht unbezeugt läßt. Am K in - 
derbettag, den Lten September, w ar die Kirche 
m it Kindern angefüllt, unter welchen eine durch­
gängige Andacht und große Aufmerksamkeit herrschte.
-Am Listen September begab sich die ver­
witwete Schwester Ju n g , welche seit einigen 
Wochen zur Aushülse in Emmaus gewesen war, 
nach Friedensberg, und am nämlichen Tage tra f 
die Schwester Götz von Neuherrnhut daselbst ein, 
um ihre S telle zu ersetzen.
Am B e ttag , den 23sten, wurden in  Betha­
nien fün f Erwachsene getauft und drey kamen un­
ter die Taufcandidaten. I n  Emmaus wurde ein 
Erwachsener getauft, zwey in die Gemeine auf­
genommen, und acht kamen unter die Taufcan­
didaten.
Zu Anfang des Oktobers stellte sich eine
trau-
traurige Krankenzeit ein, indem viele Bewohner 
dieser In se l am Gallensieber darnieder lagen.
I n  Bethanien wurden die Schwestern Damus 
und K le in t von demselben befallen, doch erholten 
sie sich nach einigen Wochen so w e it, daß sie ihre 
Geschäfte wieder besorgen konnten. Späterhin er­
krankte auch B ruder D am us, und im November 
die Geschwister K le in t;  auch bekam die Schwester 
Damus einen abermaligen heftigen Rückfall. D a  
zur nämlichen Zeit fast alle Neger darnieder lagen, 
so fiel die Krankenpflege allein auf den B ruder 
D am us, der sehr an Blutgeschwüren, einer Folge 
des überstandenen Fiebers, zu leiden hatte.
I n  Bethanien sind im J a h r 1827 14  K in ­
der getauft und 28 Erwachsene theils getauft, 
theils in die Gemeine aufgenommen worden, 12 
Personen gelangten zum heiligen Abendmahl, heim­
gegangen sind 11 Erwachsene und 2  Kinder.
I n  Emmaus sind 20 Erwachsene theils ge­
tauft, theils in die Gemeine aufgenommen worden, 
9 Personen gelangten zum heiligen Abendmahl.
Beym Schluß des Jahres bestand die Ne­
gergemeine in  Bethanien aus 359  getauften E r­
wachsenen (darunter 248  Communicanten), 124 
getauften Kindern und 133 Taufcanvidaten und 
für die Zeit Ausgeschlossenen, zusammen aus 
616 Personen.
D ie Gemeine in  Emmaus aus 457  getauf­
ten Erwachsenen (darunter 343  Communicanten), 
197 getauften Kindern, 64  Taufcandidaten
Q q  2  und
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und SS für die Zeit Ausgeschlossenen, zusammen
aus 811 Personen.
Demnach betrug die Anzahl der Negergeschwi­
ster auf beiden Missionsplätzen 1427 Personen. 
Mit ihnen empfehlen sich zu treuer Fürbitte
Friedrich W ilhelm  Damm
Die verw. Schwester Götz
L e b e n s la u f des le d ig e n  B ru d e rs  
C a r l  L u d w ig  M ü n k e l,  heim ge­
gangen in  G n a d e n fe ld  den 28sten 
F e b ru a r  1828.
r^ ch bin den IZten October 1791 zu Bielefeld 
in Westphalen geboren, wo mein Vater als Unter- 
officier in dem Regimente des Prinzen von Hessen­
Homburg stand. Als ich etwa anderthalb Jahr 
alt war, erfuhr ich eine große Lebenßbewahrung, 
indem ich in einen Bach siel, der durch den Gar­
ten meiner Eltern floß, in welchem ich unfehlbar 
ertrunken wäre, wenn mich nicht meine Mutter 
noch zu rechter Zeit vermißt und gefunden hätte. 
Bis in mein achtes Jahr hatte ich s sehr gut
Samuel Joseph K leint 
Carl Friedrich Schwitz
Benjamin Schindler
bey
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bey meinen Eltern, aber nun nahm die Schule der 
Leiden für mich ihren Anfang. Da mein Vater 
über die Verwendung von Geldern, die ihm an­
vertraut waren, um das Brod für die Compagnie 
zu liefern, nicht gehörige Rechenschaft geben konnte, 
kam er auf den unseligen Gedanken, Frau und 
Kinder zu verlassen und in die weite Welt zu ge­
hen. Dadurch wurde meine Mutter mit ihren drey 
Kindern in unbeschreibliche Noth versetzt, und da 
sie selbst mit Tagearbeit und Spinnen nicht genug 
verdienen konnte, mußte sie mich in eine Tabaks­
fabrik in Arbeit geben, wo ich zwar etwas ver­
diente, aber von dem Besitzer derselben, der ein 
zorniger Mann war, sehr hart behandelt wurde. 
Sie that mich daher in eine Tuchfabrik, in der 
ichs besser hatte, leider aber nicht lange bleiben 
konnte, weil der Eigenthümer genöthigt war, viele 
seiner Arbeiter zu entlassen. Damit wir Kinder 
nun nicht müßig seyn möchten, trug uns die Mut­
ter auf, dürres Holz zu sammeln, um ihr in jener 
theuern Zeit doch etwas zu helfen. Hiebey that ich 
einmal einen Fall von einem hohen Baum, und trug 
einige nicht unbeträchtliche Verletzungen am Kopfe 
davon. In  meinem Blute liegend wurde ich für 
todt aufgehoben, und lag vierzehn Tage bewußtlos 
da, und ehe ich völlig wieder genas, verging ein 
Vierteljahr. Obgleich ich nun wieder mit meinen 
beiden Brüdern in der Tuchfabrik Arbeit erhielt, 
so blieb doch das Durchkommen meiner Mutter 
sehr kümmerlich. Bey alle dem aber that sie, 
 ^  ^ V  ^ was
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was sie konnte, um ihre Kinder in  der Furcht 
G ottes aufzuerziehen. Wenn w ir  in  den langen 
Winterabenden nach 9 U hr nach Hause kamen, laS 
ich gewöhnlich der M u tte r aus der B ibe l vor. 
D ann pflegten w ir  H offnungs- und Trostlieder zu 
singen, z. B .  W as G o tt thut, das ist wohlgethan rc., 
Befiehl du deine Wege rc., w orauf die M u tte r m it 
uns auf die Knie fiel und m it großer Inb runs t 
den V a te r im H im m el anflehte, daß E r uns, als 
S e i n e  K inder, die ja  sonst keinen V a te r hätten, 
leiten und führen w olle , damit w ir  in der Fabrik, 
in  welcher w ir  vielfältige Gelegenheit zu mancher 
Sünde hatten, ein reines Herz und ein unbeflecktes 
Gewissen bewahren möchten. Bey solchen Gele­
genheiten ermähnte sie uns o ft m it Thränen, doch 
ja  nicht böse Menschen zu werden, damit sie uns 
einst im H immel wieder finden könnte, und er­
theilte uns treue mütterliche Zurechtweisungen und 
Belehrungen. W as fü r einen tiefen Eindruck dies 
alles auf mein Herz gemacht hat, und wie es mich 
o ft zu Thränen bewegte und erschütterte, werde 
ich nie vergessen, und immer werde ichs dem Hei­
land danken, der durch solche Eindrücke m ir schon 
in  meinen Kinderjahren ein Gefühl von der S e lig ­
keit derer gab, die G o tt vertrauen und kindlich zu 
Ih m  beten. A ls  ich vierzehn Ja h r a lt war, sollte 
ich confirm irt werden. D as w ar eine wichtige und 
selige Ze it fü r mich. D er Feldprediger, welcher
uns den R elig ions-U nterrich t ertheilte, war ein
treuer Zeuge Jesu, dem es sehr anlag, uns Kinder
' alle
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alle dem Heiland zuzuführen, und welcher uns 
ernstlich und herzlich warnte, unsre Seelen durch 
den Genuß der W elt-Freuden doch ja  nicht dem 
ewigen Tode P re is zu geben. D ies wirkte geseg­
net auf mein Herz, und es entstand der lebhafte 
Wunsch in  m ir, ein ganzes Eigenthum Jesu zu 
werden. Unvergeßlich bleibt m ir der Tag meiner 
Konfirm ation, unvergeßlich die liebe Nähe des 
H errn , als der Prediger die Hand auf mein H aup t 
legte, und der Segen, als ich im heiligen Abend­
mahl m it meinem Erlöser aufs innigste verbunden 
wurde, S e in  heiliger Gottesfriede erfüllte meine 
ganze Seele; ich gelobte Ih m  ewige Treue, und ich 
glaubte fest, E r werde mich schon an Seiner Hand 
durch die W e lt leiten. Ach, hätte ich mich nur 
immer an I h n  gehalten und I h n  als meinen 
Schatz und Krone im Herzen bewahrt, so hätte 
E r  w o l nicht nöthig gehabt, mich durch allerley 
Leiden und Trübsale an sich zu ziehen. —
Ic h  hatte nun große Lust zu studiren und ein 
Prediger zu werden. D ies Verlangen theilte ich 
auch meiner M u tte r m it, die m ir aber keine H o ff­
nung dazu machte, da w ir  selbst arm wären und 
keine reichen Anverwandten hätten. Lerne D u  
immer, sagte sie zu m ir, ein Handwerk, denn das 
hat einen güldenen Boden! D a  nun alle meine 
Bemühungen in dieser Hinsicht fruchtlos waren, so 
mußte ich mich zu einem Handwerk entschließen, 
und tra t in meinem sechzehnten J a h r bey einem 
Vetter von m ir in die Lehre, um die Schneider-
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Profession zu erlernen. Als ich hier etwa andert­
halb Jahr gelernt hatte, gefiel es dem Herrn, 
dessen ich fast nicht mehr gedachte, mich durch ein 
vierjähriges hartes Leiden wieder zu sich zu ziehen. 
Ich bekam die Epilepsie, hauptsächlich durch die 
heftigen Gemüths-Erschütterungen, die mir von 
Seiten meines zornigen, oft betrunkenen Meisters, 
der mich oft tief kränkte, durch Mißhandlungen 
zugezogen wurden. Die Anfälle wurden immer 
stärker und häufiger, so daß ich zuletzt zu aller 
Arbeit unfähig wurde, und oft in die größte Le­
bensgefahr gerieth. Denn ich stürzte in diesem 
Zustand oft von dem Arbeitstisch, mehrmals auch 
die Bodentreppe herunter, einmal auch in einen 
ziemlich tiefen Bach, aus welchem mich der Sohn 
meines Meisters noch zu rechter Zeit mit Mühe 
herauszog. Alle Mittel, die ich, besonders wäh­
rend meines zweymaligen Aufenthaltes im Stadt­
Hospital dagegen brauchte, konnten das Uebel nur 
auf einige Zeit lindern, aber nicht heben, und ich 
kann wol sagen, daß mir das Leben eine uner­
trägliche Last wurde, um deren Wegnahme ich oft 
zum Herrn flehte. Dazu kam, daß man mich, als 
einen Unheilbaren, nicht mehr im, Hospital haben 
und daß kein Meister mir Arbeit geben wollte» 
Da nun meine Mutter mich auch nicht ernähren 
konnte, so mußte ich mich, zwanzig Jahr alt, auf 
die Wanderschaft in die Fremde begeben. Unver­
geßlich wird mir der Abschied von meiner guten 
Mutter bleiben. Sie begleitete mich ein Stück
Wegeö
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Weges und sagte zu mir, als wir uns unter die» 
len Thränen trennten, die Worte, welche Tobias 
seinem Sohne auf die Reise mitgab: Mein Sohn, 
dein Lebelang habe Gott vor Augen und im Her­
zen, und hüte dich, daß du in keine Sünde wil­
ligest noch thust wider Gottes Gebot, so wird dirs 
wohl gehen! Ich trat meine Wanderschaft mit 
großer Bekümmerniß an, und nur das kindliche 
Vertrauen auf Gottes wunderbare Durchhülfe 
konnte mich aufrecht erhalten und trösten. Ich er­
hielt bald Arbeit; weil aber meine Leidensstunden 
oft wieder kamen, und es mit meiner Arbeit auch 
nicht recht gehen wollte, so wurde ich oft wieder 
verabschiedet. Da fügte es der Herr, zu dessen 
Hülfe jetzt die ersehnte Stunde schlug, daß ich mit 
einem Gesellen bekannt wurde, der dieselbe Krank­
heit gehabt hatte, und von ihr völlig hergestellt 
worden war. Dieser nannte mir den Mann, der 
ihn geheilt hatte, und den Ort, wo derselbe wohnte. 
Unverweilt machte ich mich dahin auf, und kam zu 
dem erwähnten Mann, einem Tischler, und von 
christlicher Gesinnung, mit der Bitte, mich in seine 
Kur zu nehmen. Weil ihm dergleichen Kuren bey 
Gefängnißstrafe untersagt waren, schlug ers anfangs 
ab, da ich aber mit Bitten nicht nachließ, fing er 
unter ausdrücklicher Versicherung der völligen Ver­
schwiegenheit an, mich zu behandeln. Die Arzney, 
welche er mir gab, schlug so gut an, daß ich nach 
acht Tagen, seiner Versicherung zufolge, wieder 
hergestellt war. Nachdem er mir noch manche
gute
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gute Änweisung, wie ich mich zu verhalten hätte, 
ertheilt, und m ir besonders anempfohlen hatte, alle 
heftigen Gemüthsbewegungen zu meiden, schied ich 
innig dankbar von ihm.
A u f meiner ferneren Wanderschaft hatte ich 
mich mancher wunderbaren Durchhülfe des H errn  
zu erfreuen. S o  hatte ich mich einmäl in der 
Gegend von Hanover in der Nacht v e r ir r t, und 
als ich an einer S te lle , wo mehrere Wege zusam­
mentrafen, durchaus nicht wußte, welchen ich ein­
schlagen sollte, um nach Gorbsen zu kommen, wo 
ich einen Vetter hatte, und m it heißem Gebet zum 
gestirnten H immel hinaufblickte, stand ein kleiner 
Knabe —  dem Ansehen nach ein Bauerssohn dor­
tiger Gegend —  vor m ir, der mich auf meine 
B itte  nach dem genannten zwey Stunden entfern­
ten O rte schnell und glücklich führte und m ir da­
selbst das H aus meines Vetters zeigte. Kaum 
hatte er sich von m ir getrennt, als ich, um ihm 
zu danken, ihm nacheilte, ihn aber nicht mehr sah. 
Meine vergeblichen Nachfragen nach ihm an die­
sem O rte  führten mich zu dem Glauben, daß der 
himmlische V a te r hier einen Engel ausgesendet 
habe, um mich zu führen auf unbekanntem Wege; 
eine E rfahrung, über die ich nie viel gesprochen 
habe, die mich aber noch heute m it beschämtem 
Dank erfü llt.
I n  Osnabrück erhielt ich Arbeit bey einem 
Meister, der m it den Brudern bekannt war. Nach­
dem ich einige Zeit bey ihm gearbeitet und er
-  mich
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mich etwas naher kennen gelernt hatte, nahm er 
mich m it in  die Erbauungsstunden, zu welchen sich 
das m it den Brüdern verbundene Häuflein am 
Sonntag zu versammeln pflegte. Durch das, was 
ich in den Versammlungen und im näheren Um­
gang m it einigen Brüdern hörte, führte mich der 
Geist Gottes zu der Erkenntniß meiner selbst, und 
durch diese zu der Ueberzeugung, daß ich eines 
Heilandes bedürfe. Auch genoß ich in den P re­
digten des Superintendenten M ertens, die ich alle 
Sonntage besuchte, manchen Trost und Segen. 
D ies bedurfte ich auch um so mehr, da ich von 
Andern wegen meiner Zurückgezogenheit viel zu 
leiden hatte.
Zu Johanni 1813 besuchte B ruder Plessi'ng 
aus Norden in Osnabrück, und seine Vortrüge er­
schütterten meine Seele dermaßen, daß ich m ir fast 
keinen R ath  mehr wußte. Tag und Nacht schrie 
ich zum Heiland um Gnade, denn es stand m ir 
lebhaft vor der Seele, daß ich meine bey der Con- 
firm ation gethanen Gelübde o ft und viel gebrochen 
hatte, doch fehlte es m ir an M u th , mich genann­
tem B ruder zu entdecken. A ls  derselbe am letzten 
Tag seines Dortseyns von der Sünderliebe des 
Heilandes m it großer Herzlichkeit redete, wurde 
mein Herz ganz zerschmolzen; ich zerfloß in T h rä ­
nen, fühlte die Nahe des Heilandes und sah I h n  
im Geist in Seiner Leidensgestalt zum Trost mei­
ner zerschlagenen Seele. D a  fiel die schwere S ü n ­
denlast von meinem Gewissen, und Seine Liebes­
flamme
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flamme entzündete mein Herz so, daß ich Freuden-
thränen vergoß und daß mein Mund von Lob und
Dank überging. In  dieser seligen Herzensstellung
verbrachte ich noch einige Zeit in Osnabrück. Als
ich aber diesen Ort wieder verlassen mußte, um mir
anderswo Arbeit zu suchen, kam ich ab von dem
Pfade der Einfalt und Liebe, und vergaß das Wa­
chen und Beten, welches am nöthigsten ist, wenn
es uns gut geht. Doch Er, der treue Hirte, 
wurde nicht müde, mir nachzugehen und mich im­
mer wieder an sich zu ziehen.
Auf meinen weiteren Wanderungen durch 
Deutschland und einen Theil der Schweiz erfuhr 
ich — z. B. bey einem starken Sturm auf dem 
Bodensee — manche augenscheinliche Bewahrung 
von dem Hüter meines Lebens, in Umständen, wo 
ich mir nicht zu rathen wußte und in welchen 
Menschenhülfe vergeblich war.
Zn Breslau, wo ich im Jahr 1816 in Ar­
beit kam, wurde ich mit dem Bruder Keck und 
mit dortigen Societäts - Geschwistern bekannt, in 
deren Versammlungen ich mich mit schmerzlicher 
Wehmuth der seligen Stunden erinnerte, die ich 
in Osnabrück mit dem Heiland und Seinen Gläu­
bigen genossen hatte. Eine schwere Krankheit, die 
mich dort befiel, diente noch mehr dazu, mich wie­
der in die Arme des guten Hirten zurückzuführen, 
und mein Herz ganz dem zu gewinnen, der mich 
mit Seinem eigenen Blute erkauft hat. Als ich 
im folgenden Jahr das Bad in Töplitz besuchte,
lernte
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lernte ich dort einen Bruder aus Gnadenfeld ken­
nen, der in mir das lebhafte Verlangen rege mach­
te, in einer Brüdergemeine zu wohnen, und mit 
dem ich mich verband, nur für den Heiland zu 
leben. — Die übrige Zeit meines Aufenthaltes 
in Breslau war sehr schwer für mich. Mein Be­
tragen, da ich mich hütete, mich der Welt gleich 
zu stellen und ihr unordentliches Wesen mit zu 
machen, fiel meinen Nebengesellen und dem Meister 
auf, und ich hatte je länger je mehr Spott und 
Schmach zu leiden, und oft schien es, als ob sie 
durch mein Stillschweigen nur noch erbitterter wür­
den, so daß oft nicht viel fehlte, daß es von ihrer 
Seite zu Thätlichkeiten gekommen wäre. Stille zu 
seyn und zu dulden war mir da oft nicht leicht; 
ich dachte aber an das Wort des Herrn: Segnet, 
die euch fluchen, bittet für die, so euch beleidigen 
und verfolgen rc. und suchte mich zu beweisen als 
ein Kind des himmlischen Vaters, wobey ich oft 
einen unaussprechlichen Frieden Gottes in meinem 
Herzen fühlte. Endlich erhielt ich im Januar 
1818 die erwünschte Nachricht aus Gnadenfeld, 
daß ich dort Arbeit finden würde und kommen 
könne, wenn ich wolle. Ich verließ daher Bres­
lau, und traf den 31sten Januar hier in Gnaden­
feld ein, mit der schönen Loosung: „Das ist meine 
Freude, daß ich mich zu Gott halte, und setze 
meine Zuversicht auf den Herrn Herrn, daß ich 
verkündige alles Dein Thun. Ps. 73, 28. Auf 
meinen lieben Gott trau' ich in Angst und Noth. —
Nun
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N un sing der Geist Gottes eine neue Schule m it 
m ir an, und zeigte m ir m it besonderer K larheit 
meine natürliche Verdorbenheit, und wie ich bisher 
bey aller erfahrenen Gnade nur ein halber Christ 
gewesen. D a  schwebte ich denn o ft Stundenlang 
in Angst und großer Furcht, und es w ar m ir un­
möglich, den Trost zu fassen, daß w ir, um erquickt 
zu werden, nur m it aller unsrer Mühe und Last 
zum Heiland kommen sollen. Doch dauerte dieser 
Zustand nicht zu lange. Es war in den ersten 
Lagen des A p r i l ,  da der Heiland m ir die feste 
Versicherung Seiner Gnade und der Vergebung 
meiner Sünden gab.
N un bekam ich über manches Aufschluß, das 
ich vorher nicht verstehen konnte, und durfte jeder­
zeit, selbst wenn ich hohe Ursache hatte, mich mei­
ner selbst zu schämen, m it Freudigkeit vor den 
Gnadenthron treten. Diese Seine Gnade ver­
siegelte E r  m ir sowol bey meiner Aufnahme in die 
Brüdergemeine am 12ten M a y  desselben Jahres, 
als beym erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
mahls im Januar 1 8 1 9 , und es entstand und 
wuchs nun immer mehr der lebhafte Wunsch in  
meiner Seele, dem Heiland in irgend einem Ge­
schäft bey der Gemeine zu dienen. Nun erhielt 
ich im Herbst dieses Jahres den A n trag , in der 
Knabenanstalt als Aufseher bey den kleinen K in ­
dern zu dienen, den ich, obwol ich mich dessen 
nicht würdig füh lte , doch im Vertrauen auf die 
H ü lfe  des H errn annahm. Ic h  tra t am IL ten
October
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Oktober in  dies Geschäft ein, das m ir um der 
W orte des Heilandes w illen : Lasset die Kindlein 
zu m ir kommen und wehret ihnen nicht, denn ihrer 
ist das Himmelreich, wichtig und gesegnet wurde, 
und es heute noch ist, und ich hoffe zuversichtlich, 
daß mein geringer Dienst bey den Kindern auch 
sür sie nicht ungesegnet seyn w ird. Meine fernere 
Führung liegt ganz in des Heilandes Hand, dessen 
W illen ich, so viel m ir möglich seyn w ird , auszu­
richten gedenke durch Seine Gnade. „ E r  mag's 
m ir meinen Sachen nach Seinem W illen machen, 
ich stelle Alles in Seine Gunst." —  S o  weit er 
selbst.
B is  an sein Ende hat unser seliger B ruder 
m it musterhafter Treue und Angelegenheit sich dem 
Kinderdienste gewidmet, und er hatte auch die 
Freude, daß die seiner Pflege anvertrauten Kleinen 
ihn liebten und an ihm hingen, wegen seiner sanf­
ten liebhabenden A rt. Daneben suchte er durch 
Vertheilung mancher guten christlichen Erbauungs­
schriften und durch Verbreitung von B ibeln das 
Reich Jesu zu fördern, und ließ sich dabey keine 
Mühe zu viel seyn, so wie es ihm auch Freude 
war, sich auswärtiger Freunde bey ihren Besuchen 
anzunehmen, wobey es ihm öfters gegeben wurde, 
andere m it dem Trost zu trösten, m it dem er war 
getröstet worden. S e in  herzliches Verlangen, dem 
Heiland, dem er sich willenlos ergeben hatte, bey 
der Ausbreitung Seines Reiches auf Erden zu die­
nen, und Sein Evangelium, welches sich als gött­
liche
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liche K ra ft an ihm selbst erwiesen hatte, zu verkündigen, 
schien in E rfü llung zu gehen, da er in  der letzten 
H ä lfte  des Janua r dieses Jahres einen R u f er­
hielt zur Bedienung unsrer auswärtigen Geschwister 
und Freunde in und um Bremen. Aber nicht um 
ihn wirklich anzustellen, sondern um dem Seligen 
«och in  den letzten Wochen seines Lebens die 
Freude zu gönnen, daß der H e rr auch an ihn denke, 
ward ihm w ohl dieser R u f zu Theil. E r nahm 
ihn  an m it Dank gegen den Heiland und m it Be­
schämung, und der H e rr nahm den W illen fü r die 
T h a t. Zu Anfang des Februar befiel ihn ein 
Friese!-Ausschlag, der durchaus keine Besorgnisse 
erregte, ihn selbst aber, wie er sich in  seinem T a­
gebuche anklagt, zur Ungeduld verleitete. „D e r 
Geist G o tte s ," schreibt er, „zeigte m ir aber, wie 
dadurch mein leidensvoller Zustand nicht gebessert, 
sondern nur verschlimmert würde; und da ich den 
Heiland bat, daß E r doch alle Unzufriedenheit aus 
meinem Herzen verbannen möchte, und es mit 
Trost und Frieden erfüllen, so erhörte E r au­
genblicklich mein Gebet, so daß meine Traurigkeit 
in  Dank und Freude verwandelt wurde." —  Als 
einige Tage darauf das Fieber nachließ, suchte er, 
au f den F a ll seines Heimganges, seine Sachen in 
Ordnung zu bringen, um bereit zu seyn, wenn sein 
H e rr ihn rufen sollte. Am lö te n  schrieb er in 
sein Tagebuch: „Heute Nachmittag w ar ich sehr 
bekümmert über mein Unwohlseyn, ob nicht ein 
schlimmer Zustand eintreten könnte: ich blickte den
' Heiland
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Heiland m it Thränen an, ob E r m ir nicht einiges 
Licht hierüber geben wollte, und zog m ir folgenden 
Spruch: „ Ic h  bin bey ihm in der N oth, ich w ill 
ihn herausreißen. Ps. 91, 15. Seiner kannst du 
dich getrosten, wenn die N o th  am allergrößten; 
E r ist gegen dich, sein K ind , mehr als väterlich 
gesinnt." —  Nachdem er am 28sten V orm ittags  
sich wieder besonders unwohl gefühlt hatte, tra t 
Nachmittags eine höchst unerwartete Veränderung 
seines Zustandes ein. E in  A nfa ll von Krämpsen, 
der, aller angewendeten M itte l ungeachtet, m it grö­
ßerer Heftigkeit wiederkehrte, führte Abends in der 
9ten Stunde seine selige Vollendung herbey, nach­
dem ihm unter einem schmerzlichen Gefühl der An­
wesenden der Segen des H errn  zu seiner Heim ­
fah rt w ar ertheilt worden. Seine irdische W a ll­
fah rt hat gewährt 36  J a h r 4  M onate und 
16 Tage.
L e b e n s la u f  des led ige n  B r u d e r s  
J o h a n n  H e in r ic h  A ß m a n n ,  he im­
gegangen  in  H e r r n h u L  den 26sten 
F e b r u a r  1829.
A c h  bin den Lösten November 1739  in  Reichen­
bach bey Sagan in  Schlesien geboren. Schon in  
meinen frühesten Kinderjahren sahen sich meine 
E ltern genöthigt, ihren W ohnort zu verlassen, w e il
Viertes H eft. 1830. R  r  mein
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mein V a te r, der als ein P ietist bekannt war, von 
den Geistlichen in  strenger Aufsicht gehalten und 
o ft scharf verhört wurde, wenn er m it Gleichge­
sinnten sich versammelt oder, wie er es oft that, 
Kranke besucht und ihnen zu Herzen geredet hatte. 
D a  ließ sie aber der liebe G o tt ein Plätzchen in  
Karo la th  bey Neuwaldau finden, wo sie in Ruhe 
leben und Ih m  ungestört auf d ie  Weise dienen 
konnten, wie sie es wünschten. S ie  waren treulich 
bemüht, uns drey Kinder nach ihrer Erkenntniß 
zum Wohlgefallen Gottes zu erziehen, welches auch 
bey m ir nicht ohne Frucht geblieben ist. Beson­
ders eindrücklich ist es m ir geblieben, daß sie m ir 
bey jeder Gelegenheit die Ermahnung ertheilten, 
G o tt zu fürchten und das Böse zu meiden. Diese 
Furcht vor G o tt ist m ir auch nachgegangen in  
meinem Leben, da ich denn, wenn ich zu etwas 
Schlechtem verleitet wurde, gar bald in  meinem 
In n e rn  die W arnung vernahm: N im m  dich in 
Acht, G o tt w ird  dich strafen! Doch wurde dabey 
auch jedesmal in  m ir ein recht gläubiges Zutrauen 
zu Ih m  erweckt, so daß ich I h n  in jeder N o th  
und Verlegenheit recht kindlich bitten konnte, m ir 
zu helfen, und gar o ft wurde ich nicht nur gnädig 
erhört, sondern die H ü lfe  ward m ir auch nicht selten 
gerade so zu T h e il, wie ich sie erbeten hatte. 
Hiedurch wollte der gute Geist Gottes mein Herz 
zu sich ziehen, aber ich w ar Ih m  nicht treu. 
Denn wenn die N oth  vorüber w a r, so ging ich 
wieder sorglos dahin, ohne an G o tt zu denken.
D a
619
D a  ich sehr arm war, so mußte ich schon i» 
meinem neunten J a h r  mein B ro d  bey fremder, 
Leuten verdienen und das V ieh hüten. Bey mei­
ner blöden und furchtsamen A r t  wurde m ir mein 
Dienst nicht leicht, aber auch jetzt nahm sich der 
himmlische V a te r meiner treulich an. Hievon 
machte ich in  meinem 12ten Jahre eine anmerkliche 
Erfahrung. Es siel m ir nämlich, als ich meine 
Hecrde am Bober hütete, ein Schaf in  den Fluß. 
Ic h  zog es zwar endlich heraus, allein es hatte 
schon so viel Wasser eingesogen, daß es nicht mehr 
fo r t konnte, und da ich zwey Stunden Weges bis 
nach Hause hatte, so mußte ich es liegen lassen. 
M e in  H e rr w ar ein strenger M a n n , weshalb ich 
mich sehr vor Schlägen fürchtete. I n  dieser N oth  
nahm ich meine Zuflucht zum lieben G o tt und bat 
Ih n ,  E r  möchte mich doch von der S tra fe  befreycn, 
und es so lenken, daß der S ohn  meines H errn, 
der mich sehr lieb hatte, m ir am Abend, wenn ich 
m it der Heerde nach Hause käme, zuerst begegnete. 
D ies geschah w irklich, und durch seine Fürsprache 
entging ich glücklich der Züchtigung. —  D ies w ar 
meine erste augenscheinliche Gebetserhörung, und 
nun konnte ich von ganzem Herzen glauben, daß 
G o tt au f mein Flehen merke.
B a ld  darauf erhielt ich die Nachricht, daß 
ich nach Hause kommen solle, w eil mein V ater 
krank geworden sey. D as  that ich, und pflegte 
ihn bis an sein seliges Ende. Nach seinem Ab­
leben w ar ich vor Betrübniß ganz außer m ir und
R r L  fühlte
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fühlte mich auf dieser W e lt gänzlich verlassen. 
Denke ich aber jetzt in  meinem A lte r darüber nach, 
wie mein lieber V a te r im H immel von der Zeit 
an sich in meinem ganzen Leben so väterlich gegen 
mich bewiesen und wie so treulich E r sich allezeit 
meiner angenommen hat, so w ird  mein Herz vo ll 
Lob und Dank.
I n  meinem 15ten J a h r nahte ich zum er­
stenmal zum heiligen Abendmahl. Ic h  bat den 
lieben G o tt recht inbrünstig um einen seligen Ge­
nuß dieses hohen Gutes, und fühlte dabey eine 
kräftige Rührung und inniges Wohlseyn des 
Herzens.
O b ich nun gleich nicht selten von Andern zu 
schlechten D ingen mich verleiten ließ , so wurde 
doch immer der Wunsch aufs neue in m ir rege, 
G o tt zum Freund zu haben und vor den Menschen 
nicht zu Schanden zu werden. Auch liebte ich an 
meinen Nebenmenschen sehr ein stilles und ordent­
liches Betragen, suchte dasselbe nachzuahmen und 
ward hiedurch von manchen groben Ausbrüchen 
der Sünde zurückgehalten. Doch wurde ich auch 
nicht selten von der Lust dieser W e lt und durch 
böse Beyspiele m it hingerissen. Sehe ich jetzt zu­
rück auf diese Zeit meines Lebens, so werde ich es 
recht inne, wie mein treuer und barmherziger H e i­
land durch Seinen guten Geist so gern mein Herz 
führen und lenken w o llte , wenn ich nur schon da­
m als recht kindlich Seiner gnädigen Leitung mich 
überlassen hätte. Doch Seine Treue hat nicht
aufs
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aufgehört, E r  hat mich m it großer Geduld getra­
gen und ist m ir so lange nachgegangen, bis E r m ir 
Augen und Ohren hat öffnen können« D as war 
m ir aber damals noch dunkel und verborgen.
N un  führte mich mein lieber himmlischer V a ­
ter au f eine rauhe B a h n , und erst hintennach 
habe ich auch hierin Seine Liebe und Treue ein­
sehen gelernt. Schon zwey Jahre waren seit dem 
Ausbruch des siebenjährigen Krieges verflossen, als 
auch mich in  meinem 18ten J a h r ( 1 7 5 8 )  das 
Loos t ra f ,  als Dragoner m it ins Feld zu ziehen. 
I n  Sagan w ar eine große Anzahl Recruten bey­
sammen, m it denen auch ich fo rt sollte. Ic h  em­
pfahl mich dem lieben G o tt und überließ mich in  
stiller Gelassenheit Seiner Leitung. W ir  marschirten 
fü r's  erste nach Ober-Schlesien bis zur Festung 
Kosel, und wurden in einem benachbarten D orfe  
e inquartirt, wo w ir  täglich dreymal cxerciren muß­
ten, zweymal zu Fuß und einmal zu Pferde. 
D as w ar fü r mich ein wunderbarer Tausch. Zu­
vor hatte ich als H irte  nur m it geduldigen Scha­
fen zu thun gehabt, und jetzt mußte ich ein wildes 
Pferd reiten und m it demselben exerciren. Ueber- 
dies bekam ich ein so unbändiges T h ie r, daß Je ­
dermann sich fürchtete, dasselbe zu nehmen. Auch 
ich wollte nicht, aber da w ar keine Gnade, ich 
mußte. M i t  großer Angst ging ich in  diese Ge­
fahr meines Lebens hinein, und über alles E rw ar­
ten ha lf m ir der liebe G o tt auch hier so wun- 
derbarlich, daß ich gar keine N oth  hatte. Beym
Exerci-
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Exerciren wurden die Recruten oft erbärmlich ge­
schlagen, wenn sie etwas versahen, aber auch hier 
stand m ir der liebe G o tt gnädig bey, daß ich nie 
ein solches Versehen m ir zu Schulden kommen ließ, 
welches m ir harte S tra fe  hätte zuziehen können. 
Nach einigen Monaten brachen w ir  auf und such­
ten zu unserm Regiment zu kommen, welches w ir  
aber der feindlichen Truppen wegen nicht vermoch­
ten, bis w ir  endlich nach der Schlacht bey Hoch- 
kirch zu demselben stießen. W ir  mußten nun fo r- 
cirte Märsche machen, bey welchen viele unsrer 
Pferde vo r M a ttigke it hinsanken. D ie  Absicht 
w a r, die Festung Neiße, welche die Oesterreicher 
belagerten, zu entsetzen. D a  sie aber unsern An­
marsch erfuhren, hoben sie die Belagerung auf, 
und ehe w ir  ankamen, waren sie schon fo rt. S o  
w ar zu der Zeit der liebe G o tt m it Seiner W un­
dermacht vo r den Preußen her, und brachte die 
Feinde in  Schrecken, daß o ft eine kleine Anzahl 
der Unsern eine große Menge der Feinde verjagte.
W ir  rückten nun in  die W interquartiere nach 
Grünberg bis zum M ärz  1 7 5 9 , da w ir  wieder 
ins  Feld marschirten und bey Landshut ein Lager 
bezogen. ES w a r so k a lt, daß den Leuten die 
B re tte r und Latten von den Häusern genommen 
und verbrannt wurden. Nach einiger Zeit muß­
ten w ir  aufbrechen, um nach Frankfurt an der 
O d e r, wo die Russen standen, zu marschiren, und 
die Oesterreicher gingen durch Sachsen, um sich 
m it den Russen zu vereinigen. W ir  kamen in  der
- Gegend
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Gegend von Guben und Sommerfeld nahe an 
einander, und jetzt sollte ich zum erstenmal E rfah ­
rung von der Gefahr des wirklichen Kriegsdienstes 
machen. Es wurde nämlich ein Commando von 
sechshundert M ann , unter denen auch ich mich be­
fand, befehligt, die S te llung des Feindes zu recog- 
nosciren. Anfänglich w ar ich gleichgültig dabey, 
bis ich die kaiserliche Reiterey vo r uns erblickte, 
welche so stark w a r, daß w ir  nicht glauben konn­
ten, gegen sie zu bestehen. W ir  rückten näher 
gegen sie an, und machten dann einige M inuten 
H a lt .  D a  dachte ich in  der S tille  über mich, 
daß ich, noch so jung und gesund, in  kurzem mein 
Leben einbüßen könnte, und es ward m ir recht 
angst. W e il ich aber von keinem Menschen H ü lfe  
und Rettung erwarten konnte, so blickte ich in 
meinem Geist au f den lieben G o tt, der sich schon 
gar o ft m it Seiner H ü lfe  so treulich gegen mich 
bewiesen hatte, und bekam in dem Augenblicke die 
W orte  ins H erz: „O b  Tausend fallen zu deiner 
Se iten, und zehn Tausend zu deiner Rechten, so 
w ird  es dich nicht treffen." Ic h  w ar nun ganz 
getrost, und es w ar m ir in meinem Herzen zum 
Loben und Anbeten. W ir  versuchten nun an der 
schwächsten Seite des Feindes uns durchzuschlagen, 
welches uns auch m it Gottes H ü lfe  ohne bedeu­
tenden Verlust an Todten und Verwundeten ge­
lang. M ir  wurde so gnädig durch alle Gefahren 
geholfen, daß ich ohne den geringsten Schaden 
davon kam. A u f dem Marsch bis Frankfurt an
der
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der Oder, kamen w ir  häufig in Scharmützel. 
D o r t  lieferten w ir  den Russen eine Schlacht, in  
welcher viele Menschen ih r Leben einbüßten, oder 
elendiglich verstümmelt wurden.
Denke ich nun zurück an die große Gefahr, 
in  welcher ich mich damals befand, jeden Augen­
blick mein Leben einzubüßen oder zum Krüppel zu 
werden, so erstaunen meine Sinnen, daß ein so elen­
des Wesen, wie ich bin, durch die Bedeckung mei­
nes lieben himmlischen V aters ohne alle Verletzung 
so gnädig erhalten und bewahrt worden ist, und 
noch jetzt in  meinem A lte r ist es beym stillen 
Nachdenken eine Materie, wodurch mein Herz zum 
Loben und Danken erhoben w ird.
Nach dieser Schlacht wurde das Fink'sche 
Corps errichtet, zu welchem auch unser Regiment 
kam, und w eil w ir  reitende A rtille rie  bey uns hat­
ten, so mußten w ir  o ft In fan terie -D ienste  verrich­
ten. W ir  machten nun bey Düben einen glückli­
chen A n g riff auf die Oesterreicher und nahmen in  
kurzem 1400  M ann gefangen. Bey Meißen aber 
wurde es uns herbe gelohnt. W ir  mußten von der 
großen Armee des General D aun , gegen welche 
w ir  nur eine H andvoll Leute waren, eine sechsstün­
dige Kanonade aushalten, und es fielen so viele 
Kanonenschüsse auf uns, daß hernach die Kugeln
in  Haufen zusammengelesen wurden; doch konnten
*  '
w ir  noch das Feld behaupten. ,
B ey Maxen aber ging es uns am härtesten.
Nach fünfstündigem heftigen Kanonenfeuer mußten
w ir
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w ir  uns, w e il w ir  nicht retiriren konnten, ergeben 
und wurden nach Dresden gebracht. Es war sehr 
kalt und w ir hatten weder Nahrung fü r uns, noch 
Futter fü r unsre Pferde, und so tra f uns die leib­
liche N oth  auf das härteste. Bey allen diesen 
schweren Umständen aber blieb ich durch die ver­
borgene Bedeckung meines lieben himmlischen V a ­
ters vor allem Unfall gänzlich bewahrt und so 
gesund, daß m ir kein Glied weh that. W ir  w ur­
den nun über P irn a  durch Böhm en, Oesterreich, 
Steuermark, Kärnthen und K ra in  nach Eörz trans- 
p o rtir t,  wo w ir  am 18ten Februar 1760 anka­
men. W iew ol es sehr stark regnete, lie f doch das 
V o lk  haufenweise zusammen, um uns zu sehen, 
weil w ir  ihnen als gefährliche Menschen waren be­
schrieben worden. H ie r erhielten w ir  in  einem 
fürstlichen Schlosse auf einem hohen Berge unsern 
Aufenthalt und richteten uns so gut als möglich 
ein. Täglich wurden w ir  in  die S ta d t geführt, 
um uns Fleisch und andere Lebensmittel zu kaufen, 
lebten recht gut, und hatten über nichts zu klagen, 
als über den Verlust der Freyheit. D a  w ir  täg­
lich eine bedeutende P o rtio n  wohlfeilen W ein er­
hielten, welches w ir  nicht gewohnt waren, so wurde 
oft im Uebermaaß getrunken, und auch ich wurde 
zuweilen von meinen Kameraden dazu verleitet, 
was m ir aber jedesmal unangenehm w ar und m ir 
hernach sehr leid that. Auch wurde ich hier so 
krank, daß ich glaubte, ich müsse sterben. D a  ich
nun sah, wie jedesmal, wenn einer von uns, der
zur
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zur evangelischen Kirche gehörte, starb, der Leichnam 
desselben in  einen Kasten gelegt und auf einen 
Platz hingeworfen wurde, der den Eseln zur Weide 
diente, so tha t m ir solches von Herzen wehe, und 
ich bat den lieben G o tt recht flehentlich, mich doch 
nicht an diesem O r t  sterben zu lassen. E r  erhörte 
mich, und ich genas bald wieder. 3 m  August 
1761 wurden w ir  nach Gradiska, einer Festung 
an der italienischen Grenze, gebracht. H ie r wurden 
w ir  sehr eng ve rw ahrt, so daß w ir  nicht einmal 
in  den H o f  gehen durften, um frische L u ft zu 
schöpfen, und das Verlangen nach Freyheit regte 
sich lebhaft bey uns. D ie  Absicht dieses Druckes 
w a r, uns dahin zu vermögen, in  Oesterreichische 
Dienste zu treten, da w ir  es denn sehr gut haben 
konnten; auch kam es so w e it, daß ein The il von 
uns Dienste nahm. D a  nun zu dem Uebel des 
Uebermaßes im Trinken auch noch der Unmuth 
hinzu kam, so nahm das unordentliche Wesen bey 
uns sehr überhand, und es entstanden o ft Schlä- 
gereyen. D as w ar fü r mich sehr drückend. B e­
sonders wurde es m ir an einem Abend so schwer 
ums Herz, daß ich ganz in  der S tille  in den H o f 
ging, und recht inbrünstig zum lieben G o tt flehte, 
E r  möchte mich doch erretten und von diesem 
Elend befreyen, es könne ja  doch nicht S e in  W ille  
seyn, mich in  einem solchen traurigen Zustand 
sterben und verderben zu lassen. Während dieses 
Flehens zu G o tt w ar es m ir, als ob jemand mich 
fragte, wo ich denn hin wollte? D a  bat ich den
' lieben
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lieben G o tt, mich, wenn es S e in  guter W ille  
w äre, nach Sachsen, in  die Gegend von S orau  
und B illendorf zu bringen, dam it ich wieder das 
Evangelium hören könnte. D a ra u f ging ich ganz 
getröstet in  das Zimmer zurück und legte mich zur 
R uhe, habe auch nicht mehr darüber gedacht, a ls 
bis mehrere Jahre später dieser mein Wunsch 
wirklich erfü llt wurde.
Nachdem w ir  über drey Jahre hier zugebracht 
hatten, kam endlich die frohe S tunde, da w ir  
unsre Freyheit wieder erlangen sollten. D er Friede 
m it Preußen w ar zu Stande gekommen, und w ir  
wurden im  A p r il 1764  durch K ra m , Kärnthen 
und Ungarn nach Dderberg gebracht, wo uns die 
Preußen übernahmen und zu unserm Regiment nach 
Gramschütz führten. H ie r wurden w ir  neu mon- 
t i r t  und es ward ausgerufen: wer zu Hause ein 
Grundstück habe, der solle seinen Abschied erhalten. 
S o  groß nun auch mein Verlangen w a r, vom 
Soldatendienst loszukommen, so konnte ich mich 
doch auf nichts berufen, als au f meinen lieben 
G o tt,  der m ir zu aller Zeit und in  so mancher 
N o th  so treulich geholfen hatte und es auch jetzt 
tha t. Es wurde m ir zweymal Urlaub angeboten, 
ich aber bat um den Abschied, der m ir auch ohne 
Weigerung ertheilt ward. Meine Freude w ar un­
beschreiblich; ich ' eilte in  mein Q u a rtie r, nahm 
meine wenigen Sachen zusammen und ging am 
nämlichen Tage zur S ta d t hinaus, um noch ein
Stück Weges fo r t  zu kommen, w eil ich dachte,
man
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man werde mich7 zurückholen, denn vor Freuden 
konnte ich es kaum glauben, daß ich wirklich frey 
und los sey. A ls  ich nach einer fünfjährigen Ab­
wesenheit in  meine Heimath zurückkam, fand ich 
meine M u tte r noch frisch und gesund. Jetzt aber 
w ar ich von allem entblößt, hatte weder Geld 
noch Kleider, und es ging m ir sehr gedrang. Ic h  
begab mich nun nach Sachsen, um einen Dienst 
als Schäfer zu suchen. Diesen erhielt ich auch 
endlich, und fing in großer Arm uth mein H irten ­
amt wieder an, wie ehemals a ls ein Knabe von 
S Jahren, w ar aber doch so glücklich, daß ich mich 
nach drey Jahren m it Kleidern nothdürftig hatte 
versehen können.
Wenn ich nun nach so viel Jahren in  der 
S tille  über meine wunderbare Führung auch im  
Aeußern nachdenke, so kann ich unmöglich die ver­
borgene Bedeckung und Durchhülfe meines lieben 
Vaters im H im m el verkennen, die E r  m ir schon 
leiblicher Weise aus Liebe und Barmherzigkeit er­
wiesen ha t, und es heißt jetzt bey m ir in  meinen 
alten Tagen: W as soll ich D ir  nun zur Dank­
barkeit thun? H ätte  mein treuer himmlischer V a ­
ter so gegen mich handeln wollen, wie ich gegen 
Ih n  handelte, wie ganz anders hätte es m ir da
gehen müssen. E r  aber erhörte in  jeder N o th
mein armes Gebet, und gab m ir um Seiner B a rm ­
herzigkeit willen viel mehr als ich gebeten hatte. 
D a  denke ich nun: That'st D u  an m ir schon so
vie l
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viel hier auf Erden; ey was w ill dann im H im ­
mel werden!
Und diese viele Güte und Treue erfuhr ich 
zu einer Z e it, da ich noch in Finsterniß war und 
noch nicht erleuchtet in meinem In n e rn  durch Se in  
Gnadenlicht, da ich noch nicht im wahren Glauben 
das größte Wunder Seiner Barmherzigkeit, welches 
auch m ir Sünder zum H e il geschehen ist, erkannte, 
da m ir der Heiland noch unbekannt war. Aber 
dies alles w a r, wie ich hintennach erst eingesehen 
habe, der Zug des Vaters zum Sohne aus lauter 
Güte und Barmherzigkeit. Auch ich armes Wesen 
sollte noch S e in  Eigenthum wcrdemL D a  es m ir 
in meiner gegenwärtigen Lage im  Aeußern er­
träglich ging und mich die N oth  nicht mehr 
drückte, so verlor ich mich wieder gänzlich von 
meinem lieben V a te r im H im m el, und ging nun 
meine eigenen bösen Wege. E r  aber konnte S e in  
Versprechen m ir Armen nicht brechen, und das, 
warum ich I h n  in  Gradiska im Gefängniß gebeten 
hatte, fing nun an in  E rfü llung zu gehen. Ic h  
kam in  einen Dienst nahe bey S o ra u , und hatte 
nun Gelegenheit, das W o rt Gottes reichlich zu 
hören. H ie r schlug nun endlich fü r mich die 
S tunde , da der Geist des H errn  m ir zurief, stille 
zu stehen und zu bedenken, was mein treuer H e i­
land auch fü r mich Verlornen Sünder gethan hat, 
um mich zu erlösen und ewig selig zu machen. 
A ls  ich jetzt in der S tille  überlegte, wie wunder- 
barlich m ir der H e rr ohne a ll' mein Verdienst
und
und W ürdigkeit durchgeholfen, in  wie manchen 
Gefechten, in  welchen so viele meiner Kameraden 
ih r  Leben eingebüßt hatten oder zu Krüppeln ge­
worden waren, ich Elender jederzeit ohne auch 
nur den geringsten Schaden davon zu tragen, be­
w ahrt worden w a r, so wurde mein Inneres herz­
lich bewegt und m it Beugung erkannte ich die 
große Liebe meines H errn  und Gottes.
Aus Dankbarkeit dafür wollte ich nun ei» 
recht frommes Leben führen, und versprach dem 
lieben G o tt, alle Sünde zu meiden und nur das 
zu thun, was Ih m  wohlgefällig sey. Ic h  kaufte 
m ir eine B ibe l und das Gebetbuch von Benjam in 
Schmolke, las in  meinem Kämmerlein täglich in 
demselben meinen M orgen- und Abendsegen, nahm 
die B ib e l m it aufs Feld und las fleißig darinnen, 
wobey m ir o ft sehr wohl ward. Daß mich G o tt 
durch Seinen S ohn  vom ewigen Tode erlöset hat, 
blieb m ir nun zwar nicht unbekannt, aber weil 
m ir  der wahre lebendige Glaube an den Heiland 
fehlte, so w ar es noch dunkel in  meiner Seele, 
und ich konnte mich nicht so ganz einfältig und 
kindlich Jesu meinem Heiland hingeben. M
I n  S o rau  w ar alle Sonntage Morgens um 
9  U hr eine P red ig t und gleich darauf wurde wie­
der eine im  Kloster gehalten. Diese machte ich 
m ir recht zu Nutze, und hatte manchen Segen da­
von fü r mein Herz. D a  tra f sichs einmal, daß 
über die W orte gepredigt wurde: D a s  W o rt vom
Kreuz ist eine Thorheit denen, die verloren werden,
uns
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uns aber, die w ir  selig werden, ist es eine G o t­
teskraft. 1. Cor. 1, 18. N un entstand in  meinem 
Herzen die Frage: zu welcher Klaffe gehörst denn 
du? Und ich glaubte mich zu denen rechnen zu 
müssen, die verloren werden. D ies machte m ir 
große Bekümmerniß, doch ging dieselbe wieder 
vorüber. Ic h  lebte ruhig fo r t ,  las viel in  der 
B ib e l,  betete fleißig, wurde o ft erhört und meine 
Freudigkeit zum Gebet nahm dadurch immer mehr 
zu. H ie rau f wurde ich m it erweckten Seelen, die 
sich zusammenhielten und sich unter einander er­
bauten, bekannt und schloß mich an sie an. W ir  
unterhielten uns einfältig von unserm Herzen, san­
gen und beteten m it einander, je nachdem es uns 
von dem Geiste Gottes geschenkt w a rd , und hat­
ten auch einige Gemein-Nachrichten, die w ir  ge­
meinschaftlich lasen. O ft  besprachen w ir  uns über 
die Sündenvergebung und über die Begnadigung 
in Christo Jesu, wovon aber viele unter uns noch 
keine eigene Erfahrung hatten. D a  w ar in  unsrer 
Gesellschaft auch eine alte M u tte r, die Gnade an 
ihrem Herzen erfahren hatte, und wenn w ir  klebri­
gen so in  Ungewißheit m it einander handelten von 
der Gnade, so sagte sie immer: K inder, wenn euch 
der Geist Gottes vor das Herz t r i t t ,  so wider­
steht Ih m  nicht; wenn E r euch den Heiland in 
Seinen Wunden verk lä rt, so w erft euch nur a ls 
arme Sünder zu Seinen Füßen und lasset nicht 
nach, bis ih r Gnade erlangt. D as hörte ich denn 
so m it an und dachte bey m ir selbst: W ie soll ich
das
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das erlangen, daß m ir der heilige Geist vor's 
Herz t r i t t ,  ich habe doch o ft zum lieben G o tt ge­
betet, und es ist jetzt mein ganzes Verlangen, den 
heiligen Geist und die Gewißheit der Gnade zu 
haben; wie soll ich doch beten, daß ich hierin er­
hört werde, und dies herzliche Verlangen trug ich 
täglich m it m ir herum. A ls  ich nun eines M o r­
gens meine Heerde auf die Weide trieb, kam der 
heilige Geist an mein H erz ; ich fing an mein 
Sündenelend zu fühlen, und dachte an das W o rt 
der alten M u tte r: wenn der Geist Gottes euch 
vor's Herz t r i t t ,  so widersteht ihm nicht. W e il 
ich nahe an einem W ald war, so ging ich in  den­
selben hinein und fiel nieder au f meine Kniee. 
N un erkannte ich mich ganz als einen Verlornen 
und verdammten S ünder, fühlte mich durchaus 
entblößt von allem Guten, und mein frommes Le­
ben, au f welches ich m ir bisher etwas zu gute 
gethan hatte, w ar wie verschwunden. D ie  Angst 
meines Herzens wurde so groß, daß ich nicht blos 
weinre, sondern im Gefühl des verlorenen Sohnes 
um Gnade und Erbarmen schrie. Und mein treuer 
Heiland ließ mich nicht lange vergeblich schreien, 
sondern erhörte mich bald und eilte m ir entgegen, 
gab m ir Gnade und Barmherzigkeit, zog m ir meine 
unreinen Sündenkleider aus, legte m ir reine Kleider 
an und schmückte mich m it Seiner blutigen Ge­
rechtigkeit. Freudig stand ich auf vom Gebet; 
ich sah mich um, und es w a r, als ob alles um 
mich her sich m it m ir freute. S o  eben hatte
ich
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ich Angstthränen geweint, nun weinte ich Freuden- 
thränen und es hieß in  meinem Herzen: S o  ist 
auch im H im m el Freude über einen Sünder, der 
Buße thut. Diese in dem angstvollesten Augenblick 
meiner Seele erfahrene gleichstündige herzstärkende 
Gnade und Barmherzigkeit meines lieben treuen 
Heilandes bleibt in meinem ganzen Leben der 
G rund , darauf ich stehe, und darauf hin w ill ich 
auch zu Ih m  heimgehen.
Ic h  ging nun eine Zeit lang meinen Gang 
recht selig; dann aber stellte sich der Unglaube bey 
m ir ein. Ic h  dachte: es ist w o l gar nur E inb il­
dung, daß d ir deine Sünden vergeben sind, und 
ich bat den Heiland täglich, m ir eine besondere, 
mich augenscheinlich überzeugende Gewißheit meiner 
Begnadigung zu schenken, so daß ich gar nicht 
mehr daran zweifeln könnte. D a  w ar es m ir 
einmal so, als sagte der Heiland zu m ir: laß d ir 
an meiner Gnade genügen, denn meine K ra ft ist in  
den Schwachen mächtig. Beschämt und gebeugt 
sank ich nieder zu Seinen Füßen, bat I h n  um 
Vergebung meines Unglaubens und Zweifels, und 
wurde in meinem Herzen davon überzeugt, wie 
überschwanglich ich schon die Gnade meines lieben 
Heilandes an m ir erfahren hatte. Reichlich ge­
tröstet ging ich von da an meinen Gang in der 
S tille  fo r t ,  nur wurde es m ir sehr schwer, unter 
Leuten zu wohnen, wo alles, was gethan und ge­
redet wurde, nach dem S inne der W e lt w a r, und 
ich sehnte mich sehr darnach, in die S t il le  zu kom-
Viertcs H eft. 18Z0. S  s men.
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men. I n  dieser Zeit besuchte mich mein Bruder, 
und da ich wußte, daß ich ihm alles sagen konnte, 
weil er mich sehr lieb hatte, so erzählte ich ihm 
mein Anliegen, worauf er erwiederte: Wenn du 
zur Brüdergemeine kommen könntest, so wäre dies 
das Beste fü r dich. D a  gab ich ganz gleichgül­
tig  zur A n tw o rt: Ic h  kann w o l auch hier selig 
werden. Kaum hatte ich dies W o rt ausgesprochen, 
so bekam ich in  meinem In n e rn  eine Bestrafung 
darüber, daß ich nicht recht geredet hätte. Ic h  
w iderrie f bald in  der S tille  meine W orte, und bat 
den Heiland um Vergebung. D a  ich seit einiger 
Zeit die Versammlungen des Pastor Hennig in 
B ille n d o rf zu reichem Segen fü r mein Herz be­
suchte, so bat ich ihn, meinetwegen an die Ge­
meine in H errnhut zu schreiben, die ich zwar nicht 
kannte, zu der ich aber seit obiger Veranlassung 
einen herzlichen Trieb in m ir verspürte. E r  rieth 
m ir aber, zuvor selbst einmal in H errnhut zu be­
suchen.
D a  ich nun nicht w ol auf so lange Zeit 
von meinem Dienst loskommen konnte, so wußte 
ich keinen andern Weg dazu zu gelangen, als mei­
nen lieben Heiland auch hierin zu Rathe zu ziehen, 
und ich dachte: E r w ird  m ir auch in diesem
Stück helfen. D as hat E r  auch wirklich gethan, 
so daß ich zum ledigen Brüderfest 1783 zum er­
stenmal einen Besuch in H errnhut machen konnte. 
H ie r gefiel es m ir sehr w o h l, und es w ar m ir 
nicht anders zu M uthe, als wenn ich schon ganz
: - ZU'
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zu Hause wäre. Auch bekam ich Erlaubniß, auf 
eine Probe herzukommen. Ic h  reiste sodann zurück 
und brachte meine Sachen so in  Richtigkeit, als 
hätte ich schon wirklich die Erlaubniß zur Gemeine 
erhalten; denn es w ar m ir ausgemacht, daß ich 
angenommen werden würde, und der Heiland hatte 
meine Zuversicht so gestärkt, daß ich nicht zweifelte 
an dem, das ich nicht sahe. Ic h  fragte auch kei­
nen Menschen deshalb um R a th , weil ich keinen 
andern Rathgeber haben wollte als den Heiland, 
und es w ar m ir recht lieb, wenn mich erst nie­
mand darum anredete. D ie Leute, m it denen ich 
zu thun hatte, wurden ganz irre an m ir ,  und 
fragten mich, was ich denn in  H errnhut machen 
wolle? ich sey ja  noch jung, und müsse ja  doch 
Unterhalt haben, wom it ich m ir denn denselben 
dort verdienen wolle? Ic h  konnte aber darauf 
keine A n tw o rt geben, weil ich zur Zeit selbst keine 
wußte, und nur die Hoffnung hatte, der Heiland 
werde alles so lenken, daß ich angenommen werden 
und da bleiben würde. Ic h  wartete nun noch so 
lange, bis meine Dienstzeit zu Ende war, und be­
gab mich dann auf den Weg nach H errnhu t, wo 
ich am 6ten October 1783 ankam und ein halbes 
Jahr auf der Fremdenstube im Brüderhause wohnte. 
Es wurde nun durch das Loos über meine Erlaub­
niß zur hiesigen Gemeine gefragt, welches aber zu 
meinem großen Schmerz fü r diesmal verneinend 
ausfiel. Anfangs konnte ich mich darüber nicht 
zufrieden geben; dann aber fiel m ir der Gedanke
S s  2  aufs
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aufs H erz: Hast du dich dem Heiland blos fü r 
H errnhut ergeben, so hast du dich Ih m  nicht ganz 
ergeben. N un  sah ich ein, daß ich m ir durch Un­
zufriedenheit und Ungeduld im  Wege gestanden 
hatte ; ich ward wieder ruh ig , und wünschte nur, 
in  einer Brüdergemeine leben zu können, es sey, 
welche es wolle. D ie  Gemein - Versammlungen 
waren m ir sehr w ichtig, und ich genoß überhaupt 
in  der Zeit, da ich als Fremder hier wohnte, und 
auf Erlaubniß zur Gemeine wartete, viel Segen 
fü r mein Herz.
Am 23sten A p r il 1784 erhielt ich endlich 
die gewünschte Erlaubniß zur hiesigen Gemeine. 
Meine Freude darüber w ar unbeschreiblich groß. 
Ic h  wünschte nun nichts mehr, als bis in  den 
H im m el hinein m it Jesu vergnügt, wie ein Kind 
zu seyn.
Anfänglich bekam ich meine Beschäftigung in 
der Küche des Brüderhauses, und hatte gar manche 
Erfahrungen von meinem Elend und meinem ver­
zagten sündigen Herzen zu machen, aber mein 
treuer Heiland hielt m ir immer den Weg zu sich 
offen, so daß ich m it allem mich gläubig zu Ih m  
wenden durfte. Auch erfuhr ich Seine gnädige 
Durchhülfe im  In n e rn  und Aeußern reichlich, wo­
fü r ich Ih m  nicht genug danken kann.
D a  ich mich nach einem ruhigeren Geschäft 
sehnte, so bat ich den Heiland auch darum. E r 
erhörte mich, und nach vierjährigem Dienst in der 
Küche wurde ich als Nachtwächter im Laden an­
gestellt.
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gestellt. Anfänglich kam m ir dies Geschäft etwas 
sonderbar vo r, aber der Heiland unterstützte mich 
auch Hiebey m it Seiner H ü lfe , so daß ich bey 
meiner Nachtwache recht selige Stunden genoß. 
Wenn dieselbe anfing, bat ich I h n  um Seine 
gnädige Bewahrung und Durchhülfe, und wenn . 
die Nacht vorbey war und der liebe M orgen an­
brach, konnte ich Ih m  recht freudig dafür danken, 
daß E r m ir durchgeholfen hatte.
D a  ich jederzeit bey dem Gesang ein inner­
liches Wohlseyn empfunden hatte, so w ar es m ir 
recht zum Segen und zur Erbauung, wenn der 
Singwächter in  der Nacht seine Verse anstimmte. 
Besonders erfreulich w ar es m ir , wenn er d ie  
Verse sang: Amen ja , H a lle lu jah ! seyd stets auf 
I h n  bereit und wacht; ha rrt des H errn , der nicht 
mehr fern ; jetzt w ird  zum Sabbath zurecht ge­
macht, zu dem großen Abendmahl, da I h n  im  
Vollendungssaal Seine B ra u t von nahem schaut; 
komm, H err Jesu, ru ft die B ra u t.
Amen ja ,  H a lle lu jah ! sey hoch gelobt, H e rr 
Jesu Christ! daß auch m ir ,  durch D ich bey D ir  
die S tä tte  schon bereitet ist. O  es freu' sich jeg­
liches Seines Volks und tröst' sich deß, daß w ir  
in der Ewigkeit soll'n beym H errn  seyn allezeit.
Auch w ar es m ir immer sehr dankenswerth, 
wenn der Heiland m ir die Gnade schenkte, daß ich 
zuweilen in der S tille  der Nacht über einen Vers 
aus dem Brüdergesangbuche meditiren konnte und 
dabey Seine liebe Nähe fühlte. D a  verging m ir 
> die
»die Nacht so geschwind, und ich konnte am M o r­
gen dem Heiland auch dafür danken.
Sehe ich nun zurück aus die ganze wunder­
bare Führung meines Lebens im In n e rn  und Aeu- 
ßern, wie der treue Heiland mich, S e in  Verlornes 
und verirrtes Schaf, zu sich gezogen m it Langmuth 
und Geduld, und mich in Seine Gemeine gebracht 
hat, wo ich so vergnügt lebe und es so gut habe, 
so verliert sich mein Denken, und ich sage zu mei­
nem H eiland: Lst's möglich, Sünder so zu
lieben, die D ir  gemacht so viel Betrüben? D u  
warst immer treu , ich aber untreu, und muß mich 
schämen. V ie l Gutes hast D u  m ir an Leib und 
Seel erzeiget, das dank ich alles D i r ,  bleib D u  
m ir nur geneiget!
Auch kann ich es dem Heiland nicht genug 
danken, daß E r m ir die Liebe und das herzliche 
W ohlwollen meiner lieben Principalen im Laden 
und in  der Handlung so reichlich zugewendet hat, 
und von Herzen danke ich ihnen fü r die lange, 
treue und liebevolle Besorgung meines leiblichen 
Durchkommens. D er Heiland wolle es ihnen der­
maleinst reichlich vergelten.
S o  weit er selbst.
S e in  Loos, zur Brüdergemeide zu gehören, 
blieb ihm immer groß und w ichtig, und so lange 
es seine körperlichen Umstände erlaubten, besuchte 
er fleißig die Versammlungen der Gemeine, an de­
nen sein Herz Weide und Erquickung fand. Auch 
erbaute er sich täglich aus dem W orte Gottes; 
' bcson-
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besonders gern las er die Psalmen, von denen der 
91ste und 103te ihm vorzüglich lieb waren.
Sein stilles, m it Christo in  G o tt verborgenes 
Jüngerleben, leuchtete in  seinem A lte r besonders 
lieblich hervor; sein sanfter, dem Heiland ganz er­
gebener S inn , sein demüthiger, einfältiger Wandel, 
verbunden m it herzlicher Bruderliebe, erwarb ihm 
durchgängige Liebe und Achtung. O ft  und viel 
unterhielt er sich in seiner Einsamkeit m it dem 
Freund seiner Seele, fühlte sich dadurch neu ge­
stärkt und belebt, und bereitete sich so in der S tille  
vor auf sein seliges Ende. Wenn man ihn fragte, 
ob er heimzugehen wünsche, antwortete er: W ie 
mein treuer Heiland w il l ;  ich bin's zufrieden; ich 
weiß, E r  w ird  mich armes Wesen aus Gnaden zu 
sich nehmen. W ill E r  mich länger leben lassen, 
so w ird  E r m ir auch helfen. E r hat'ö ja  so lange 
schon gethan.
Bey seinem hohen A lte r genoß er einer guten
Gesundheit, nur wurde ihm seit einem unglücklichen
Fall vor etwa zwey Jahren das Gehen sehr be­
i ' .   ^ '
schwerlich.
Am Listen Februar empfing er m it tiefer 
Rührung zum letztenmal das heilige Abendmahl 
auf seinem Zimmer. Am 23sten fühlte er sich 
sehr schwach, hatte aber keine Schmerzen. A ls  
er am Lösten gefragt wurde, ob er glaube, daß 
er bald heimgehen werde, so antwortete er m it 
schwacher S tim m e , wie früher öfters: W ie der 
liebe Heiland w i l l ;  w il l E r  mich zu sich nehmen,
s»
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so bin ich's zufrieden, ich bin ja  schon lange ge­
nug auf der W e lt gewesen; w ill E r  mich länger 
leben lassen, so ist m irs  auch recht; E r w ird  mich 
nicht verlassen, E r  hat's ja  noch nie gethan. Es 
ist Alles Gnade, unverdiente Gnade! H ierau f 
verrichtete er, wie gewöhnlich, sein einfältiges 
Abendgebetlein. Gegen M itternacht verfiel er in  
einen tiefen S ch la f, aus dem er nicht mehr er­
wachte. Am Lösten des Morgens wurde ihm der 
Segen des H errn  zu seiner H eim fahrt ertheilt. 
R u h ig  lag er da bis Abends gegen 7 U h r, da 
sein Athem fast unvermerkt stille stand. E r  w ar 
das älteste M itg lied  der hiesigen Gemeine. D ie  
Zeit seiner W a llfah rt hienieden hat gewahrt 
89  J a h r, 3  M onate und 10 Lage.
Correspondenz - Nachrichten.
I. Sü d - Af r i k a .
a) Gnadcnthal.
Aus Briefen von Bruder Ha l l beck  an die Bruder 
L a t r o b e  in London, vom August und November 1829.
D er von einigen wohlwollenden Freunden in 
England unserer Mission geschenkte G lobus ist von
uns m it Dank entgegengenommen und in unserer
kleinen
kleinen Lehranstalt bereits in Gebrauch gesetzt worden. 
Zu einer zweckmäßigen Benutzung desselben sind 
meine jungen Schüler durch vorgängkge Uebung in 
der mathematischen Erdkunde schon hinlänglich in 
den S tand  gesetzt worden. Doch auch in  andern 
Zweigen des Unterrichts haben sie, wie ich freudig 
bezeugen kann, meinen Erwartungen bis daher 
vollständig entsprochen. Noch niemals sind m ir 
Knaben vorgekommen, denen die Erlernung der 
Rechenkunst leichter von statten gegangen wäre, 
als diesen H ottentotten, so daß es m ir, wenn sich 
Zeit dazu finden sollte, nicht an Lust feh lt, einen 
Versuch in  der Elementar-Geometrie m it ihnen zu 
machen. B ey einem kürzlich gehaltenen Examen 
erregten ihre Fortschritte im Lesen, Schreiben, in 
der Orthographie, Rechenkunst und Erdbeschreibung 
allgemeine Freude und Verwunderung. Ic h  lebe 
der Hoffnung, sie im kommenden J a h r  als Ge­
hülfen in  der Knabenschule anstellen zu können. 
Möge der H e rr Seine Hand über ihnen halten, 
und ihre Herzen durch Seinen Geist lenken; 
ohne dessen Beistand alle unsere M ühe umsonst 
seyn w ird .
Unsre Mädchenschule zählt, m it Ausschluß ei­
ner Anzahl größerer Sonntagsschülerinnen, gegen­
wärtig  125 K inder, von denen sich ungefähr 100 
alltäglich einzufinden pflegen, und so sichtbar sind 
an ihnen die Bemühungen unseres Bruders 
Lutringshauser, dem noch eine treue Hottentotten­
schwester an die Hand geht, gesegnet worden, daß
sie
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sie mehr als in  irgend einem früheren Zeitpunkt in 
nützlichen Kenntnissen gefördert erscheinen. Es 
herrscht unter ihnen ein Geist der Nacheiferung, 
dessen man noch vor nicht gar langer Zeit diese 
N ation fü r ganz unfähig gehalten hatte. —
Daß die an den Jugendunterricht gewendete 
Mühe nicht ohne Frucht bleibe, beweist sich unter 
andern auch an unsern verheiratheten Schwestern, 
nicht allein durch einen christlichen Wandel und un- 
geheuchelte Liebe zum H eiland, sondern auch durch 
eine sorgfältigere K inder-E rz iehung, aus eine eben 
so sichtbare als erfreuliche Weise; und w ir dürfen 
m it Zuversicht hoffen, daß, wenn unsre jetzige Schul­
jugend dereinst herangewachsen seyn w ird , der in  
ihre zarten Herzen ausgestreute gute Same eine 
reiche Ernte zur Verherrlichung Gottes tragen 
werde. —
d) Grönekloof.
Aus einem Schreiben des Bruders Hermann Friedrich 
M e y e r  an das Missions-Departement, 6. ä.
den 27ften December 1829.
Meine hiesigen an B ruder Sondermanns 
Stelle übernommenen Geschäfte bestehen neben der 
Besorgung der Tischlerey im H alten der Knaben­
schule und in der Aufsicht über die Häuser und 
G ärten der Hottentotten, so wie über unsern Busch. 
Meiner Frau ist die Stickschule, der Unterricht 
' , ^ einiger
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einiger jungen Hottentottinnen, welche zu a lt sind 
um die Schule m it den Kindern zu besuchen, und 
die Sorge fü r unser Federvieh zu The il geworden. 
F ü r die Knabenschule ist der V o rm itta g , fü r die­
jenige der Mädchen der Nachmittag anberaumt. 
Während der jetzigen Erntezeit müssen beide zwei 
Monate lang ausgesetzt bleiben, weil die Mehrzahl 
der Kinder m it ihren E ltern auf eigenen oder 
fremden Feldern geschäftig sind. Betrübend ist es 
aber, daß sie auch sonst, zumal von Seiten der 
Knaben, weit sparsamer, als man wünschen möchte, 
besucht zu werden pflegen, so daß von 60 schul­
fähigen Knaben selten über zwanzig sich einfinden. 
D ie  Ursache dieser Nachlässigkeit ist wohl vorzüg­
lich darin zu suchen, daß die E ltern der nachdrück­
lichsten Vorstellungen ungeachtet, die Nothwendig­
keit und den vielfachen Nutzen des Schulunterrichts 
nicht begreifen können. Hiezu kommt noch bey 
den Knaben der Umstand, daß sie größ tente ils  
schon frühzeitig zum Hüten des Viehes oder als 
Wagenlenker angestellt werden. Es ist ein wahrer 
Jammer, solche Kinder aufwachsen zu sehen, wenig 
besser als das V ieh, welchem sie zu Hütern gesetzt 
sind. Ueber einige wenige kann man aber auch 
sich von Herzen freuen, die sich regelmäßig zur 
Schule einstellen, geläufig lesen, und auch im Rech­
nen und Schreiben einen Anfang gemacht haben. 
Letzteres kann freylich in  der Regel nur auf Schie­
fertafeln geschehen, da es zur Anschaffung des nö­
thigen Papiers den E lte rn  an M itte ln  fehlt.
Gebe
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Gebe doch unser lieber H err, dem ja  alles möglich 
ist, uns die richtigsten Maaßregeln an die Hand, 
um dem Schulwesen kräftiger aufzuhelfen, da doch 
vom Jugendunterricht so viel abhängt, daß man 
w ohl m it Grund behaupten kann, die künftige Ge­
neration würde aus ganz anderen Menschen beste­
hen, wenn nur unsre Hottentotten einmal dahin 
gebracht werden könnten, ihre K inder m it Ernst 
zur Schule anzuhalten. N icht allein würden sie 
in  ihrem Aeußern und in  ihren Haushaltungen 
w eit mehr auf Ordnung und Reinlichkeit sehen, 
und den im Zustand der Unwissenheit meist fü r sie 
verlorenen großen V orthe il der ihnen nun einge­
räumten bürgerlichen Rechte in  der T ha t zu ge­
nießen haben, sondern es ist nicht zu bezweifeln, 
daß auch den so sehr unter ihnen vorwaltenden 
Ausschweifungen einer rohen Sinnlichkeit von vorne 
herein würde kräftig gesteuert werden können. 
Merklich besser steht es um den Besuch der M äd ­
chenschule, weil überhaupt die Mädchen nicht so 
wie die Knaben zur äußern Arbeit angehalten zu 
werden pflegen, indem bey den Hottentottenfrauen 
meist der B e g riff vorherrscht, als sey der M ann 
allein verbunden, fü r ihren und ihrer Kinder Un­
terhalt zu sorgen. Daher fließt freilich auf der 
andern Seite  der Nachtheil, daß sie sich zu Hause 
dem Müßiggang ergeben, und ihre Gärten unbear­
beitet liegen lassen, während die M änner auf T a ­
gelohn abwesend sind. Letztere ziehen auch nach
A r t  aller uncultivirten Völker, welche selten fü r die
Zu-
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Zukunft sorgen, allzusehr die Lohnarbeit, welche 
einen augenblicklichen Gewinn a b w irft, der sorgfäl­
tigen Bebauung des eigenen Landes vor, auf dessen 
E rtrag  sie eine Zeit lang warten müssen; obschon 
auch hierin erfreuliche Ausnahmen solcher sind, 
welche, das Ih r ig e  zusammenhaltend, m it Fleiß und 
Ordnung die eigene Wirthschaft betreiben, und die 
auswärtige Arbeit bey den Bauern, diese Quelle 
so mancher Versuchungen, ganz zu entbehren im 
Stande sind. Diese gelangen meist zu einer A r t  
von Wohlstand und können den andern zu einem 
nachahmungswürdigen Muster dienen. Diese sind 
aber auch fast durchgängig solche, welche lebendig 
am eigenen Herzen erfahren haben, was Christi 
B lu t  an Sündern thut. M an  hört es ihnen an, 
wenn man m it ihnen spricht, man sieht es ihnen 
an in ihrem Aeußern, wie in  ihren Haushaltungen, 
wie die K ra ft ,  welche ih r Inneres umgeschaffen 
hat, sich auch nach Außen wirksam erweist. Wenn 
man überhaupt bedenkt, was der größte T he il 
unserer Leute ehedem gewesen is t, die erst in spä­
teren Jahren, nachdem sie in  allen Gräueln und 
Lastern des Heidenthums groß geworden, zu uns 
gekommen, und das W o rt des Lebens gehört und 
an ihren Herzen erfahren haben, so muß man, bey 
allem Kummer und allen Klagen über ihre so häu­
figen Abweichungen und Rückfälle, dennoch erstau­
nen und dankvoll anbeten vor dem, der sie aus 
Kindern der Finsterniß zu Kindern des Lichts ge­
macht hat. Beym  Sprechen hört man oftmals
aus
646
aus ihren Aeußerungen, wie der heilige Geist auch 
da, wo man es nicht vermuthete, an ihren Herzen 
geschäftig ist, und man nim m t m it Beschämung 
und Verwunderung w ahr, wie es Seiner K ra ft 
gelingt, so rohe und unwissende Menschen zu sol­
cher Erkenntniß zu leiten, daß sie die Stellen der 
heiligen S c h rift nicht allein richtig auffassen, son­
dern auch sruchtbarlich auf sich anzuwenden und 
sich klar darüber auszusprechen verstehen. Solche 
Erfahrungen muntern immer aufs neue auf, und 
lassen den wankenden Glaubensmuth nicht sinken.
c) Hemel en Aarde.
Aus einem Briefe des Bruders L i e b e  an das M is­
sions-Departement vom U ten December 1829.
A ls  ich in  Folge meines erhaltenen R u fs  zu 
dem m ir ganz neuen und in so mancher Hinsicht 
schweren Dienst bey dem hiesigen Hospital von 
meiner theuern Gemeine in  Grönekloof, deren noch 
zum Schluß m ir bewiesene beschämende Liebe m ir 
unvergeßlich bleiben w ird, scheiden, und allem dem, 
was ich seit 7 Jahren aufs vollständigste einzu­
richten bemüht war ,  so wie einer der Reife nahen 
köstlichen Ernte auf den von m ir bestellten Feldern 
den Rücken wenden, und alles, was m ir lieb ge­
worden w a r, stehen und liegen lassen mußte, da 
wurde ich zu meiner tiefen Demüthigung inne, wie 
viel m ir noch daran feh lt, ein rechter Zünger und 
' - Nach-
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Nachfolger Jesu zu seyn. W oh l wurde es uns 
beyden schwer, in  unsrer neuen Lage, in der be­
ständigen Umgebung von Menschen, die im jam­
mervollsten Elend seufzen, einzugewöhnen. N u r 
vor wenigen Tagen wurden uns abermals 10 sol­
cher Unglücklichen zugeführt. D as  Herz möchte 
einem brechen beym Anblick solcher Jammergestal­
ten , die doch auch Menschen und des Heilands 
theuer erworbenes Eigenthum sind. Aber das 
größte und schönste, das alles andre vergessen läßt, 
ist die tröstliche Wahrnehmung, m it welcher B e­
gierde sie das Einige Nothwendige suchen, und 
wenn eines oder das andere sich seinem Ende nahe 
füh lt, wie dringend dann ihre B itte n  sind, noch in  
dieser W e lt der Gemeine Jesu einverleibt zu wer­
den, der auch fü r ihre Sünden am Kreuze starb.
Vorgestern taufte ich einen M ann und eine 
Frau in verschiedenen Häusern, die meine Fragen 
sehr gut beantworteten. E in  P aar Stunden dar­
auf waren beyde verschieden. S o  sind in  den 
wenigen Wochen unsers Hierseyns schon 13 Per­
sonen in die Ewigkeit gegangen. Unsere tägliche 
B itte  zum Heiland ble ibt, daß E r uns alle Zeit 
die erforderliche Gnade schenken wolle, um diesen 
armen nach Leib und Seele kranken Menschen den 
Trost und das Labsal reichen zu können, nach de­
nen ihre hungrigen Herzen verlangen. —
ä) Enon.
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ä) Enon.
Aus einem Schreiben des Bruders F r i t s c h ,  vom
8ten Januar 1830.
Unsre Lage, in  der ersten H ä lfte  des ver- 
wichenen Jahres, in  der M itte  öder nahrungsloser 
Gebirge, und ausgedörrter Flächen und Thäler, 
an den immer tiefer herabsinkenden Wasserbehältern 
des Flusses, in  denen zuletzt die Fische den R aub­
thieren blos gegeben waren, sing an, von M ona t 
zu M ona t dem Leben in der Wüste ähnlicher zu 
werden, als im  Ju n y  und J u ly  häufige und 
fruchtbare Regengüsse der überhand nehmenden N oth  
ein Ende machten, und im  ganzen Ansehen des 
Landes eine schnelle Veränderung bewirkten. I m  
Garten schössen die Gemäße üppig a u f; die durch 
sorgfältige Bewässerung grünend erhaltenen Apfel­
sinen- und Limonenbäume in unserm H o f, die zur 
Zeit der D ürre  unsre einzige Augenweide gewesen 
waren, hingen vo ll reifer Früchte von ausgezeich­
neter Größe und Fü lle , so baß eine Apfelsine 
30  Loth wog, und 4  Z o ll im Durchschnitt maß. 
Auch das V ieh, das uns noch übrig geblieben war, 
gedieh zusehends, obschon w ir ,  in  Folge des lang­
dauernden Futtermangels, uns noch bis auf den 
heutigen Tag ohne alle M ilch behelfen müssen. 
D as R indvieh w ar überhaupt diese ganze Zeit her 
fast der einzige Nahrungszweig der Einwohner 
Enons; denn wer in  den letzten zwey Jahren m it 
Getreidebau etwas gewinnen w ollte , oder bey der
Gartenarbeit seinen Unterhalt suchte, hat sich ver­
geblich
§
geblich abgemüht. —  Enon ist zum Feldbau eilt 
anlockender, aber alle K rä fte  verzehrender, und allen 
M u th  raubender Platz. Durch das anmuthige 
F rüh jahr haben sich abermals eine Anzahl Hotten­
totten in  Hoffnung fernerer Gewitterregen zu ei­
nem Versuch bewegen lassen; aber die gegenwär­
tige Hitze, die schon 12  M a l 1 0 0 " Fahreny. 
überstiegen h a t, läßt ihnen zur Ernte wenig H o ff­
nung übrig. —  Unter solchen Umständen ist es 
erklärlich, warum unsre Z a h l, gegenwärtig 493 , 
um 14 Personen abgenommen hat. —
Unter unsern auswärts wohnenden Geschwi­
stern befinden sich 3 Fam ilien, die dem A u fru f des 
Commiffarius General Stockenström folgend, in  
eine von ihm angelegte Colonie an der Caf- 
serngrenze gezogen sind. W as weiter aus ihnen
geworden ist, wissen w ir  n ich t; inzwischen sind sie 
dort nicht weit vom K lipp laa t-R e v ie r entfernt. 
Genannter H e rr hat ihnen auch eine Kirche und 
Schule versprochen, wenn sie sich als brave B ü r ­
ger beweisen. E r  ist ein warmer Freund der 
Hottentotten, und eifrig um die Verbesserung ihres 
Zustandes bemüht, welche durch die Heidenboten 
nicht zu seiner Befriedigung erreicht w ird , und 
nach seiner Meinung nicht erreicht werden kann, 
w eil auf den Missionsplätzen zum Arbeiten zu we­
nig Gelegenheit sey. A ls  ich ihm neulich unsere 
Gärten und Anpflanzungen gewiesen hatte, sagte 
e r: D a s  ist w ohl alles g u t; wo aber sind die
V ie rte r H e ft. 1830. T  t  P la n -
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Plantagen der Hottentotten? Ic h  führte ihn auf 
das linke Ufer des W itte -R e v ie rs , längs der neu 
angelegten strömenden Wasserleitung, wo 44 Grund­
stücke, jedes von etwa 9000  Q uadratfuß , theils 
m it verschiedenen Gemäßen üppig grünten, theils 
urbar gemacht und gepflanzt wurden. D a  konnte 
er, noch ehe er die H ä lfte  gesehen, sein Wohlge­
fallen nicht länger zurückhalten. H ie r auf grüner 
Aue am weißen Wasser ist täglich ein Theil des 
hiesigen Häufleins beschäftigt, und findet an Welsch- 
korn, Bohnen, Kürbissen und Melonen eine reiche 
Ausbeute, die Herz und Auge erfreut. —
e) Tambukki - Mission.
Aus einem B rie f von Bruder Lemmerz  amKlipplaat- 
Revier an die Brüder L a t r o b e  in London
vom 8ten Iu ly  1829.
W ie tie f auch die uns umgebenden Völker­
schaften in  alle Gräuel des Heidenthums versunken 
sind, so. trauen w ir  es dennoch vo ll Zuversicht un­
serm gnädigen H errn  zu, daß E r sie in Seinem 
B lu te  rein waschen, und von der Finsterniß zu 
Seinem wunderbaren Licht berufen w ird . Noch 
werden die gröbsten Laster ohne Schaam und Scheu 
von ihnen ausgeübt. Unzucht, Zauberey, M ord  
und Diebstahl scheinen unter ihnen an der Tages­
ordnung. Bauana, welcher 7 Weiber besitzt, bot 
eines derselben unsrer W ilhelmine fü r den Preis einer
Kuh
Kuh zum Kaufe an. S ie  antwortete ihm m it gerech­
tem Unwillen, und hielt ihm nachdrücklich das S trä f­
liche seines ganzen Benehmens vor den Augen Gottes 
vor. Wenn G o tt solche Dinge verbietet, gab er 
zur A n tw o rt, so könnte E r uns eben so gut das 
Essen und Trinken verbieten. —  A ls  ich neulich 
im  Gespräch m it ihm ihn einer offenbaren Lüge 
zieh und ihm zu erkennen gab, wie eine solche 
nicht allein vor G o tt fü r eine schwere Sünde, son­
dern auch vor den Menschen fü r eine Schmach 
gelte, erwiederte er: „W enn w ir  nicht lügen dür­
fen, so können w ir  gar nicht leben." H ieraus 
kann man sich einen B eg riff machen, wie viel an 
diesen unglücklichen Menschen durch die Gnade 
Gottes noch geschehen muß. O  helft uns beten, 
daß unsre schwachen Bemühungen zu ihrem H e il 
nicht zu Schanden werden! —
Aus einem Schreiben des Bruders Lemmers  an das 
Missions-Departement, vom 8tcn Januar 1830.
Noch vor Jahresfrist hatten w ir  nicht einen 
einzigen Tambukki in unserm O r t ,  und die um 
uns her wohnten, hatten sich aus unlauteren B e­
weggründen von uns entfernt. S e it jener Zeit 
haben 8 t  Erlaubniß erhalten, zu uns zu ziehen, 
so daß w ir  zum Schlüsse des verflossenen Jahres 
schon 119 Ortseinwohner zählten.
T t  2  Ge-
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Geschwister Hoffmanns, welche in  Bezug auf 
das Heidenfest das allgemeine Sprechen besorgten, 
gaben uns davon solche Nachrichten, die uns zum 
Lob und Dank gegen unsern lieben H errn anreiz­
ten, indem w ir  daraus aufs neue zu unserer B e­
schämung und Aufmunterung inne wurden, wie der 
H e rr und Sein Geist ih r Werk in  den Herzen der 
uns anvertrauten theuern Seelen angefangen ha­
ben. Am Feste selbst, den 6ten Januar, fand 
eine Taufe von 2  Personen statt, unter denen 
der Erstling aus der M anta tu  - N ation. Zu 
dieser heiligen Handlung bekannte sich der H ei­
land aufs gnädigste, und gab uns kräftig zu 
fühlen, daß E r selbst in  unsrer M itte  sey. Denn 
ks w ar eine allgemeine Bewegung der Herzen 
wahrzunehmen; und nicht allein von unseren H o t­
tentotten, sondern auch von den Tambukkis wurden 
häufige Thränen vergossen. —
A ls  w ir  ungestört und im Frieden Gottes 
diese Versammlung hielten, ahneten w ir nicht, daß 
w ir  kaum anderthalb Stunden später eine eben so 
überraschende als traurige Scene erleben sollten. 
Kurz nachdem w ir  aus einander gegangen waren, 
zog em schweres G ew itte r, wie sie in dieser Ge­
gend gewöhnlich sind, m it heftigem Platzregen her­
au f, und in Zeit einer halben Stunde standen die 
Häuser unsrer Hottentotten anderthalb Fuß tie f 
im  Wasser, das bald auch in unsre Kirche und 
mehrere Nebengebäude eindrang. Unser W ohn­
haus, nebst dem Backhause, blieben von allen
allein
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allein verschont. Auch in den Garten wurde 
ein großer Schaden angerichtet. —  S o  uner­
freulich auch dieser V o rfa ll fü r  uns w a r, so 
konnten w ir  dennoch nicht anders, als unserm 
H errn  dankbar dafür seyn, daß E r uns den­
selben nun zu unserer Warnung zugesandt hat. 
Denn E r hat uns dadurch gezeigt, daß hier der 
O r t  nicht sey, wo w ir  uns anbauen sollen. Denn 
obschem w ir  den eigentlichen O r t  100 Schritte 
weiter vom Fluß entfernt, und somit etwas hö­
her anzulegen gesonnen waren, so wären w ir  doch 
dadurch den Ueberschwemmungen eines aus einem 
Seitenthal hervorströmenden Gewässers nicht ent­
gangen. —  Demnach begaben w ir  uns heute früh m it 
allen unseren Männern an eine 600 Schritte von 
hier nach Westen zu auf einer kleinen Anhöhe ge­
legene S te lle , welche w ir  einstimmig zu unserm 
künftigen Wohnplatz ausersahen. Zw ar werden 
w ir  hier vom Flusse etwas entfernt, und unser 
Wasser 200  Schritte  weit herbeyzuholen genöthigt 
seyn, vor den Ueberschwemmungen aber w ird  uns 
die höhere Lage vollkommen sicher stellen.
Am ersten Weihnachtstage wurde unsern Tam - 
bukkis ein bedeutender Theil ihres Viehes von den 
Buschmännern geraubt. Z w ar wurde ihnen un­
gesäumt zu Pferd und zu Fuße nachgesetzt, und es 
ist unsern braven Leuten geglückt, am zweyten 
Tage den Dieben 2 9  Stück wieder abzunehmen. 
Beinahe die gleiche Zahl hatten sie aber nach A r t 
dieser Barbaren, sobald sie sich verfolgt sahen, um­
gebracht.
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gebracht. Auch die Mission hat dabey durch den 
Verlust von 4 schönen Zugochsen nebst einer Kuh 
eine namhafte Einbuße erlitten.
Anmerkung. Nach den neuesten Briefen aus Südafrika 
stand Bruder H a l l  deck im Monat April im Be­
griff, auf Ersuchen der Missionarien unter den Tam- 
bukkis eine Besuchreise dorthin anzutreten, zur Be­
rathung bey Anlegung des neuen Wohnplatzcs.
I I .  E n g l i s c h - W e s t i n d i e n .
Jamaika.
I n  einem Schreiben des Bruders E l l i s  zu Neu- 
Fairfield an die Brüder L a t r o b c ,  vom 4ten No­
vember 1829, heißt es:
D e r Fortgang der Mission auf dieser Inse l 
bleibt fortwährend im Ganzen sehr ermunternd. 
Unsre Predigten und Gemein-Versammlungen wer­
den, zumal an den Sonntagen, überaus zahlreich 
besucht, und das in E in fa lt verkündigte W o rt von 
Jesu Christo, dem Gekreuzigten, bewährt sich an 
vielen Herzen als eine K ra ft Gottes zur S e lig ­
keit. I n  der ersten Woche des Septembers ver­
sammelte sich der größte Theil unserer verheirathe- 
ten Geschwister, nachdem' jedes Paar einzeln ge­
sprochen worden, zur Begehung ihres Chorfestes, 
wobey w ir  beym Anblicke einer Zahl von 180
Neger-
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Negerpaaren, die trotz dem regellosen Leben, dem
r
so viele unter ihnen ehedem ergeben waren, sich 
nun zur Führung einer christlichen Ehe anleiten 
lassen, unsre Herzen m it dankbarer Freude erfüllte. 
Zw ar fehlt es leider auch, in  dieser Abtheilung 
unserer Gemeine nicht an betrübenden Beyspielen 
des Wandels nach dem alten Menschen; aber Dank 
sey dem H e rrn , daß sie immer seltener werden. 
Erst ganz vor kurzem diente ein V o rfa ll in unserer 
Gemeine zu einem sprechenden Beweise davon, wie 
die göttliche Gnade auch dem Schwachen Kräfte 
verleiht, um den schwersten Versuchungen zur 
Sünde zu widerstehen. Unter den neuen Leuten, 
die sich von Zeit zu Zeit zur Aufnahme melden, 
nehmen w ir  häufig eine unerwartete W illigke it 
wahr, eine unerlaubte Verbindung m it einer christ­
lichen Ehe zu vertauschen. Wahrlich nun die herz­
ergreifende Botschaft des Friedens vermag also 
den in der Sünde tiefverstrickten Sklavenseelen ihre 
Lieblingssünden zu verleiden.
Aus einem Schreiben des Bruders S c h o l e f i e l d  in 
Neu-Carmel, vom Isten October 1829.
D a  ich seit einiger Zeit nicht im Stande ge­
wesen bin, mich persönlich nach Belm ont zu bege­
ben, so muß ich besorgen, daß die dortige von 
30  Kindern besuchte Schule einige Unterbrechung
ersah-
X
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erfahren habe. Diejenige zu Springfie lds hinge» 
gen blüht immer mehr auf. D as G ut, auf wel­
chem dieselbe errichtet ist, gehört einem H errn  an, 
der noch vo r Jahresfrist, so wie manche andere 
Eigenthümer jener Umgegend, starke Vorurtheile 
gegen die Arbeit der B rüder hegte, nun aber zu 
unsern wärmsten Freunden zu zählen ist. V iele 
seiner Neger sind unsere fleißigsten Kirchgänger, 
die, obgleich in einer Entfernung von 10 Englischen 
Meilen von uns w ohnhaft, an den Sonntagen 
sich häufig schon um 8 Uhr des Morgens einzu- 
sinden pflegen. Ueberdies w ird  zu Springfie lds 
einmal des M onats eine Versammlung zum Behuf 
des Relig ions-Unterrichts gehalten, welche zu be­
suchen sämmtlichen Negern der umliegenden P lan­
tagen gestattet ist. W ir  sind von mehreren der 
angesehensten Besitzer unter sehr freygebigen An- 
erbietungen eingeladen worden, ungefähr 2  Meilen 
vom genannten Platz in einer auf alle A r t  wün- 
schenswerthen, und einen ausgedehnten Wirkungs­
kreis versprechenden Lage einen neuen festen M is­
sionsposten anzulegen. —  Gerade in  der entgegen­
gesetzten Richtung, ungefähr auf dem halben Wege 
zwischen N eu-C arm el und Mesopotamia, sind w ir 
im B e g riff, in wenigen Tagen zu einem 40 Fuß 
langen und 2 4  tiefen Schulhause den Grundstein 
zu legen.
Wenn ich vormals bey meinen monatlichen 
Besuchen auf einsamen Gebirgspfaden, durch dicke 
W älder, die zahlreich von freyen farbigen Leuten
bewohnt
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bewohnt sind, die 20  sangen Meilen nach Meso- 
potamia zurücklegte, stieg oftmals in meiner Seele 
das stille Gebet auf, daß der H e rr auch unter 
diesem armen verlassenen V o lk  uns eine Thüre 
aufthun w olle ! Endlich brachte ich in Erfahrung, 
daß unter ihnen eine Negerfamilie wohne, die ein 
Verlangen nach dem Evangelium fühle. Ic h  suchte 
sie im M a y  1828 auf, und da ich auf meine E r­
kundigung vernahm, daß es den Kindern in  der 
ganzen Umgebung an allen Unterrichtsmitteln fehle, 
daß aber sämmtliche M itg lieder dieser Familie ein 
wenig lesen könnten, so versprach ich, sie m i t '  
Büchern zu versehen, unter der Bedingung, daß 
sie ihren unwissenden Nachbarn zum Lernen behülf- 
lich seyn wollten. Dieses Anerbieten wurde m it 
Dank angenommen, und als ich einen M onat spä­
ter der Abrede gemäß wieder bey ihnen einsprach, 
fand ich eine zahlreiche Gesellschaft beysammen, 
welcher ich eine P red ig t hielt. S e it jener Zeit 
nimmt diese kleine Gemeine fortwährend zu, und 
die angefangene Schule gedeiht. 33 Kinder stehen 
auf der Liste, von denen nun mehrere ein wenig 
in der B ibe l lesen, und einzelne Abschnitte der 
christlichen Glaubenslehre, so wie eine Anzahl von 
Liedern auswendig hersagen können. Auch ist es 
Hiebey nicht stehen geblieben. B a ld  darauf fanden 
sich mehrere Personen von freien Stücken bey m ir 
ein, m it der E rklärung: „Obschon w ir  uns nicht 
würdig fühlen, unsre Namen in  Euer Verzeichnis 
eintragen zu lassen, so möchten w ir  Euch doch
Viertes Heft. 18Z6. L t *  sage«,
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sagen, wie dankbar w ir  den Brudern fü r ihre B e­
mühungen um uns arme Leute sind. Kein Mensch 
kümmerte sich um uns oder unsre Kinder, bis I h r  
unter uns gekommen seyd, und nun, da w ir sehen, 
wie durch Euch alles besser bey uns w ird , so fürch­
ten w ir nur, daß I h r  wieder von uns gehen möch­
tet. Wenn I h r  wollte t eine Kirche unter uns 
bauen, so wollten w ir  thun, was w ir  immer kön­
nen, um Euch darin beyzustehen." M i t  Genehmi­
gung der Missions-Conferenz wurde hierauf eine 
Subscription unter ihnen eröffnet, und in weniger 
als 5  Wochen 173 P fund c u r r .  unterzeichnet, wo­
zu noch von unserm Freund, H errn  S co tt 30 , 
und dem hiesigen Frauenverein zur Beförderung 
der Missionen 10 P fund hinzugefügt wurden. Au­
ßerdem sind uns 5  Acker Landes und das erfor­
derliche Bauholz zugesichert worden.
III. Dänisch-Westindien.
Auszug aus einem Briefe des Bruders K l i n g e n b e r g  
in  Friedensthal auf S t .  Croix, pom 4ten November
1829. -
V on  unserm hiesigen Missionswerk, das be­
kanntlich beynahe ein Jahrhundert hindurch bestan­
den ha t, dürfen w ir  m it beschämtem Dankgesühl 
gegen unsern lieben H errn  bezeugen, daß dasselbe 
nicht aufhört, ein Licht zu seyn, das weithin einen
wohlthätigen Schein verbreitet, und ein augenschein­
. licher
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licher Beweis von der Gnade und Treue unseres 
Gottes und Heilandes. Dieses geht nicht allein 
aus dem fleißigen Kirchenbesuch, und den bey fest­
lichen Gelegenheiten, und zumal bey der Begehung 
des heiligen Abendmahls sich offenbarenden Seg­
nungen, sondern auch aus dem ganzen Thun und 
Wandel der Mehrzahl unsrer Gemeinglieder auf 
eine erfreuliche Weise hervor. Zu gleicher Zeit 
muffen w ir  uns aber auch gestehen, daß insonder­
heit unter denjenigen, die schon von Jugend auf 
die Vortheile einer christlichen Pflege und Erzie­
hung genossen haben, gar manche zu finden sind, 
von denen Besseres zu erwarten wäre, und es g ilt  
ohne Unterlaß wachen und beten, damit nicht jenes 
bekannte Trugbild  des Argen, als ob das bloße 
äußerliche Bekenntniß zur christlichen Religion, ohne 
wahre Herzensbekehrung, zur Seligkeit hinreichend 
sey, die Herzen in einen verderblichen S ch la f ein­
wiege. Doch dieses sind Erfahrungen, die auch 
in christlichen Ländern einem Diener des Heilandes 
nicht fremd bleiben. O ft  möchte uns wohl der 
M u th  entfallen, wenn w ir  wahrzunehmen glauben, 
daß besonders ausgezeichnete Kraftbeweise der gött­
lichen Gnade in  unseren Gemeinen seltner werden, 
als dieses in früheren Zeiten bey uns der F a ll 
w a r, oder auch jetzt noch bey einigen anderen 
Missionen zu seyn scheint; häufig aber gereicht es 
uns auch wieder zu einer kräftigen Aufmunterung, 
wenn w ir  in den Herzen solcher, wo w ir  es am 
wenigsten erwarteten, Spuren eines lebendigen Ge­
füh ls
füh ls entdecken. Unsere Unterhaltungen m it den 
Einzelnen sind o ft wahrhaft erbaulich, und w ir  fin ­
den nicht selten Ursache zu bedauern, daß die Un- 
vollkommenheit ihrer Sprache es zuweilen fast un­
möglich macht, ihre Ausdrücke in  ihrem wahren 
S in n  wieder zu geben. G ar manche Aeußerung 
eines armen Negers in der Creolischen Sprache, 
die ohnerachtet der Einfachheit und des scheinbar 
kindischen Tons der M unda rt, uns als überaus 
kra ftvo ll und angemessen au ffä llt, würde in  eine 
Europäische Sprache übergetragen, sich m att und 
beynahe bedeutungslos ausnehmen. Dieses dient 
einem M angel in  unsern Berichten zur Entschul­
digung, welcher ohne Zweifel schon mehr als ein­
mal von unsern Geschwistern in  Europa wahrge­
nommen worden ist.
M a g d e b u r g ,  g e d r u c k t  be i  E .  B a u s c h  sun.
Theilnehmer rechnen da rf, so w ird  sich der Preis b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1828 an 2 R th lr .  21 G r. 8 P f.  fachst oder 3  R th lr .  
Preuß. Courant (N e tto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, als in sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine,
welche bis daher die Gemein-Nachrichten m itgetheilt er­
hielten, aber fü r das folgende J a h r eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo rt halten w o ll­
ten, werden ersucht, solches vor Ende des Jahres 
gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll,  wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird , daß sie solche 
wie bisher fo r t halten wollen. - -
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanigen 
Auslagen an B rie fpo rto  und Verfendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung derSubscription gefälligst 
vergüten zu lassen.
W er neun Eremplare dieser 'Nachrichten nimmt, 
erhält das zehnte frey. Dse ältern J  rhrgänge 1 8 l 9  bis 
1827 aber werden, so lange deren nö M W H an den  seyn 
werden, um die H ä lfte  des oben bemerkten Preises er­
lassen. —  A U -M c h /
-.  -
Z nh a l t .
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